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  Die Matratze ist sehr hart.


  Die Wand muss früher mintgrün gewesen sein. Das kleine Fenster lässt den Schein einer Straßenlaterne herein. Ihr Licht reicht nicht bis zu mir.


  Das Kopfkissen ist schmal und nicht gut gepolstert. Ich vermisse das Kopfkissen bei Jeanne.


  Im Stockwerk unter mir wird geschrieen. Worte sind nicht zu verstehen.


  Jeanne hat nicht geschrieen und nie viele Worte gebraucht. Wir hatten sie nicht nötig. Jetzt, um drei Uhr morgens, denke ich an ihren Nacken, wie ich ihn das letzte Mal vor mir gesehen habe. Schmal. Gebräunt. Unter wirrem dunklen Haar. Ihr geschmeidiger Rücken. Meine Hände auf ihrem runden Po, rote Druckstellen von meinen Fingern auf ihrer leicht öligen Haut.


  Jeanne war keine Französin. Dafür sprach sie zu akzentfrei. Als ich ihr einen französischen Kosenamen gab – ma tigresse –, verstand sie ihn nicht und kniff ihre Augen zusammen.


  Jeannes Augen waren nachts, in ihrer Wohnung, dunkel. Bei grellem Licht eisblau. Wenn sie in der Dämmerung, kurz bevor die Nacht endgültig da war, eine Lampe einschaltete, wurden ihre Augen durch das Zusammenziehen der Pupillen für einen Augenblick so hell, als ob sie gar keine Farbe hätten.


  Jeanne war Raucherin. Am liebsten rauchte sie Marlboro mit Menthol. Ihre Fingernägel waren kurz, nie lackiert, sondern nur poliert, wie sie mir einmal erklärte, während ihr Zeigefinger meinen Bauchnabel umkreiste. Das schont den Nagel. Sie hob die andere Hand an den Mund und nahm einen Zug, dann klopfte sie die Asche in ihrem roten Aschenbecher auf dem Nachttisch ab. Er war aus dickem Glas und hatte kleine weiße Pünktchen. Mich erinnerte er immer an einen Fliegenpilz.


  Außer Zigaretten mit Menthol mochte Jeanne Alkohol mit Fruchtgeschmack. Eisgekühlt und aus kleinen Gläsern.


  Als ich sie das erste Mal sah, stand sie in einer hüftlangen grünen Jacke vor dem Regal und konnte sich nicht entscheiden. In jeder Hand hielt sie eine Flasche Hochprozentigen. Ihre Wangen waren von der Kälte draußen gerötet. Sie krauste die ziemlich kurze Nase und verzog die Lippen. Die vom Sprühregen feuchten Locken berührten ihre Wange. Ich konnte ihre langen Wimpern erkennen. Ihre Augen waren stark geschminkt. Der Mund überhaupt nicht.


  Es war kurz vor acht an einem Märzabend. Ich hatte ein Sixpack Bier in der Hand, eine Tüte Erdnussflips, wie ich sie schon als kleiner Junge gern gegessen hatte, unterm Arm und den Fernseher zu Hause aus Bequemlichkeit einfach angelassen.


  „Maracuja oder Erdbeer“, murmelte die Frau in der grünen Jacke und legte den Kopf etwas schief. Ich hätte ihr gern die dunkelbraunen Haare aus dem Gesicht gestrichen. Langsam bewegte ich mich zum Regal mit der Schokolade, um sie noch näher ansehen zu können. Ich nahm eine Packung Pfefferminztäfelchen und drehte sie zwischen den Fingern hin und her.


  In diesem Moment blickte die Frau auf. Ihre Augen hatten das Eisblau von Gletscherbonbons. Sie sahen mich, taxierten mein Gesicht, die Flipstüte und die Schokolade, die mir fast aus der Hand rutschte.


  Sie lächelte mit geschlossenen Lippen.


  „Pfefferminzschokolade passt gut zu Erdbeer“, sagte sie. Ihre Stimme war warm und ein bisschen heiser.


  „W... wirklich?“, stammelte ich und bemühte mich, die Flips nicht fallen zu lassen.


  „Oh ja“, sagte sie. „Glauben Sie mir nicht?“


  „Doch, doch“, sagte ich und merkte, wie ich rot wurde.


  Wieder das Lächeln mit geschlossenen Lippen.


  „Das hört sich nicht sehr überzeugt an.“


  Mir fiel nichts ein, was ich hätte antworten können. Mein Gehirn fühlte sich völlig leer an.


  Ein paar Sekunden stand ich idiotisch da und starrte sie an, dann drehte ich mich um und ging zur Kasse. Während der Mann das Bier, die Flips und die Schokolade scannte, verfluchte ich mich selber und schwitzte in meiner Daunenjacke.


  Hinter mir stellte sich jemand an. Ich drehte mich nicht um, sondern bezahlte und stürzte aus dem Kiosk. Draußen fummelte ich die Schlüssel aus meiner Jackentasche, klemmte mir meine Einkäufe unter den einen Arm und versuchte, mit der freien Hand das Auto aufzuschließen. Es war ein alter, blauer Fiat Uno. Das Schloss auf der Fahrerseite klemmte.


  „Am besten, Sie probieren es einfach“, sagte ihre Stimme direkt hinter mir. „Sie werden nicht mehr aufhören können. Versprochen.“


  Ich blickte über meine Schulter, den Schlüssel halb im Schloss, die Flips schief unterm Arm, und sah eine kleine rosa Zungenspitze über die ungeschminkten Lippen huschen, bevor sie wieder lächelte.


  „Bringen Sie mich nach Hause?“


  Meine Füße sind kalt. Dabei habe ich die Socken anbehalten. Ich wickle sie fester in die Decke und drehe mich auf die Seite. Mein Arm liegt auf meinem Oberkörper, die Hand vor meinem Bauch. Wie gern würde ich ihn um einen anderen Körper legen, glatte warme Haut spüren, die sanfte Rundung des Bauchs nachfahren, mit den Fingerspitzen das krause Schamhaar erreichen.


  Ich seufze und mir ist, als würde sich das Echo meines Seufzers an den blassgrünen Wänden brechen, zu mir zurück schwappen und mich überrollen.


  Ihre Wohnung war nicht groß. Eigentlich bestand sie nur aus einem großen Zimmer, das zur Straße lag. Die Möbel waren dunkelbraun, Kissen und Vorhänge in Rot und Lila. Eine Tür vom Kleiderschrank stand offen. Ich konnte Kleider auf überladenen Bügeln sehen. Zwei kleine Lampen brannten auf der Fensterbank.


  Ich stand noch in der Jacke mitten im Zimmer, als sie aus der Küche Wassergläser und eine Schale brachte, in die sie die Schokoladentäfelchen kippte. Sie hatte eine schmale Taille und einen runden Po. Die Jeans saß genau richtig. Darüber hatte sie einen schlichten dunklen Pulli an, der ihren Oberkörper verhüllte.


  In den Gläsern klirrten Eiswürfel. Während ich mir hastig die Jacke auszog und über einen Stuhl legte, öffnete sie die Flasche und goss ein. Die Eiswürfel knackten. Zwei Fingerbreit rote Flüssigkeit, passend zur Wohnung, stiegen an ihnen auf.


  Mit einem Lächeln drückte sie mir ein Glas in die Hand. Ihre Haut war kühl und glatt. Meine Hand war sehr heiß.


  „Cheers“, sagte sie und trank in einem Zug aus.


  Ich hob das Glas an die Lippen und öffnete den Mund. Es schmeckte scheußlich, süß und klebrig.


  „Schokolade?“, fragte sie und hielt mir die Schale hin. Ich nahm ein Täfelchen und schob es mir in den Mund. Schokolade und Pfefferminze mischten sich mit Erdbeere und Alkohol.


  „Wirklich gut“, brachte ich heraus und gab mir Mühe zu schlucken.


  Sie nahm Flasche und Glas und setzte sich auf das große Bett, das mitten im Raum stand. Darauf lag eine rote, gesteppte Tagesdecke. Mit einem Druck auf die Fernbedienung neben sich schaltete sie die Anlage ein, die auf dem Boden stand. Ich kannte die Musik nicht, aber sie hatte Rhythmus. Die Frau auf dem Bett bewegte sacht den Oberkörper im Takt.


  „Noch einen?“, fragte sie und schenkte sich nach. Ruckartig trank sie aus und warf dabei den Kopf nach hinten. Ihre Kehle bewegte sich. Ich ließ mich neben sie sinken und hielt ihr mein Glas hin.


  Nach dem sechsten oder siebten Glas zog sie sich ihren Pulli über den Kopf. Darunter trug sie ein Hemd mit dünnen Trägern und Spitze am Ausschnitt, die sich an den Ansatz ihrer Brüste schmiegte. Ich schluckte, dabei war mein Mund trocken.


  Als sie mir einschenkte, legte sie mir eine Hand auf den Oberschenkel. Aus ihren Locken stieg ein Duft nach Parfüm, nach Schokolade und nach etwas Unbekanntem, der ureigene Geruch ihrer Haut, erhitzt und kräftig.


  Ich spürte, wie sich mein Schwanz versteifte. Verzweifelt kippte ich mir den Inhalt meines Glases in den Hals und suchte in der Wohnung nach etwas, das mich ablenken würde. Ihre Hand wanderte meinen Schenkel hinauf, ganz leicht spürte ich ihre Finger durch meine Hose.


  Selbst hier, in diesem Bett, regt sich mein Schwanz. Mein Atem geht schneller. Ich fange an zu schwitzen. Ich lausche auf den Gang hinaus, dann greife ich unter meine Trainingshose und die Unterhose und fasse zu.


  „Du hast Schokolade am Mund“, murmelte sie und strich mir mit dem Finger über die Unterlippe. „Passt zu deinen Augen.“


  Ihr Gesicht kam meinem ganz nah. Ihre Lippen schmeckten nach Erdbeeren und Schokolade, ihre Zunge nach Pfefferminze, der Speichel schwach nach Alkohol. Mein Kopf berührte die Tagesdecke. Ihre Brüste drückten gegen meine Brust, nur durch zwei dünne Stoffschichten von meiner Haut getrennt. Wie von selbst legten sich meine Hände auf ihren Rücken und wanderten nach unten, bis ich ihren Po umfassen konnte. Ich spürte ihr Lächeln an meinem Mund, dann an meinem Hals, während sie mich küsste. Ihre Finger öffneten Knopf um Knopf meines Hemdes, schoben mein T-Shirt hoch, ihre Zunge umkreiste meine Brustwarzen, dann biss sie zu. Ich packte ihren Hintern fester und rang nach Luft, presste mich an ihren Schoß. Meine Hand schob sich unter ihre Jeans, ertastete einen winzigen Tanga.


  „Nicht so schnell“, raunte sie in mein Ohr, packte meine Hände und hielt sie über meinem Kopf fest. Ihre Brüste schwebten über meinem Mund, durch den Stoff erkannte ich ihre dunklen Spitzen. Mit einem Ruck zog sie meine Arme noch weiter nach oben, bis meine Hände die Stäbe des Bettes berührten.


  Ich umschloss eine ihrer Brüste durch ihr Hemdchen hindurch mit den Lippen, spürte ihre Nachgiebigkeit, fühlte, wie sich die Brustwarze zusammenzog, aber sie hob den Oberkörper an und lachte.


  „Du bist nicht gehorsam.“


  Seidig kalter Stoff schlang sich um meine Handgelenke. Ehe ich nach oben blicken konnte, hatte sie meine Hände mit einem festen Knoten an das Bettgestell gebunden.


  Ganz langsam glitt sie an mir nach unten, zog die Linie meines Schamhaars mit der Fingerspitze nach, öffnete meine Hose. Mein Schwanz wölbte sich ihr entgegen. Ohne mich weiter zu berühren, zog sie mich nackt aus. Dann stand sie auf und ließ mich liegen. Als hätte sie mich vergessen, schenkte sie sich ein Glas ein und trank. Und noch eins.


  Dann verließ sie den Raum.


  Ich lag ein paar Minuten in dieser fremden Wohnung, gefesselt, nackt, leicht panisch und höllisch erregt. Mein Schwanz pochte, meine Brustwarzen taten ein bisschen weh, auf meinen Lippen trocknete ihr letzter Kuss. Außer der Musik hörte ich nichts.


  Auf einmal stand sie wieder in der Tür. Sie trug einen silbergrauen Kimono und hochhackige Schuhe. Langsam kam sie auf mich zu, lächelte mich an, betrachtete mich mit ihren dunkel umrandeten Augen von oben bis unten. Sie setzte sich auf die Bettkante und griff mit der Hand zwischen meine Beine. Ich schloss die Augen. Aber sie nahm nur die Fernbedienung, die zwischen meinen Knien gelegen hatte. Im nächsten Moment hörte ich ein Klicken, die CD wechselte, und dann ertönte Musik mit Saxofon und einem langsamen Beat.


  Sie war aufgestanden und drehte sich zur Musik. Ihre Finger spielten mit dem Kimonogürtel, ihre Augen blitzten zu mir herüber. Sie knipste die Lampen vor dem Fenster aus und hüllte den Raum in Dunkelheit. Ich konnte sie erst wieder sehen, als sie die Lampe auf der anderen Fensterbank eingeschaltet hatte. Das rote Licht verbarg ihr Gesicht und warf einen Schimmer auf ihre Locken. Ein unglaublich fetter, unglaublich hässlicher roter Buddha leuchtete auf der Fensterbank.


  „Wie es sich gehört“, klang ihre Stimme über dem Saxofon, das in die Höhe stieg und wieder fiel.


  Sie kam zurück zum Bett und öffnete den Kimono. Ihre Haut war am ganzen Körper gebräunt, ihre Hüften waren voll, die Brüste gerade richtig groß. Ihr Schamhaar war genauso dunkel wie die Locken auf ihrem Kopf.


  Sie ließ den Kimono fallen und kroch auf allen Vieren aufs Bett.


  „Öffne die Beine“, befahl sie. Ich gehorchte sofort.


  Mit ihren Brüsten strich sie über meinen Schwanz. Ich stöhnte auf. Ihr Kopf senkte sich. Ihr Atem blies an meinem Schwanz entlang, von den Eiern bis zur Spitze. Unter dem Luftzug spürte ich, wie feucht meine Eichel war, die jetzt ihr Mund umschloss und daran sog. Ich keuchte. Sie ließ meinen Schwanz los und nahm ihn dann ganz in ihren Mund auf. Auf und ab, auf und ab. Ihre Zunge spielte an meiner Eichel, leckte meinen Schwanz, den Sack, züngelte bis hinunter zum Anus. Ich wand mich auf dem Bett. Gerade als ich kurz davor war zu kommen, erhob sie sich und kam mit gespreizten Beinen über mich.


  Es war noch heißer und nasser als ihr Mund. Ich drückte meinen Schwanz zwischen ihre Schamlippen, aber sie zog sich zurück und sagte: „Lieg still.“


  So langsam, dass sich alles um mich zu drehen begann, ließ sie mich in sich gleiten und begann sich zu bewegen. Ihr Atem wurde schwerer, ihre Bewegungen drängender. Sie stieß mich in sich hinein, krallte sich an meiner Brust fest, biss mich wieder in die Brustwarzen. Ich schrie auf, sie drückte mir ihre Brust in den Mund und ich saugte daran, bis ich in drei, vier heftigen Wellen kam und auch sie aufschrie und auf mir zusammensank.


  Als mein Atem wieder normal ging und langsamer, warmer Swing über unsere Körper spülte, fragte ich: „Wie heißt du eigentlich?“


  Und sie flüsterte an meinem Hals: „Jeanne.“


  Meine Hand und mein Gesicht sind heiß und nass. Ich reibe die Hand an den Taschentüchern ab, die ich mir gerade noch rechtzeitig gegriffen habe, knülle sie zusammen und lasse sie auf den Steinboden fallen.


  Dann presse ich mir ein neues Taschentuch über die Augen.


  Jeanne Jeanne Jeanne.


  Wo bist du jetzt?


  Ich blieb bis zur Morgendämmerung.


  Jeanne war eingeschlafen und lag neben mir, in die rote Überdecke gehüllt, die Lippen halb geöffnet, eine Hand unter der Wange.


  Der Seidenschal hing noch am Bettgestell. Die leeren Gläser verströmten einen klebrigen, giftigen Geruch. Die Flipstüte lag zusammengeknüllt am Fußende. In der Schale ein übrig gebliebenes Stückchen Schokolade. Eine Fliege krabbelte darauf herum, rieb die Vorderbeine aneinander, surrte auf einmal hoch in die Luft.


  Die CD war längst zu Ende.


  Mein Kopf war so leer wie in dem Moment im Kiosk, aber auf eine so leichte, prickelnde Weise, dass ich nicht mehr still neben Jeanne liegen konnte. Außerdem hatte ich einen trockenen Hals. So leise ich konnte, zog ich mir meine Unterhose und das T-Shirt an und tastete mich im Schein des roten Buddhas in die Küche. In einem Küchenschrank fand ich ein Glas und füllte es mit Wasser aus dem Hahn. Während ich gierig trank und mir das Wasser übers Kinn lief, fiel mein Blick auf die lila Uhr, die an Saugnäpfen am Kühlschrank klebte.


  In einer Stunde musste ich bei der Arbeit sein!


  Ich setzte das Glas irgendwo ab, tappte zurück ins Zimmer und begann, meine Klamotten zusammenzusuchen. Der Gürtel kostete mich Zeit.


  Schließlich stand ich angezogen neben dem Bett, die Jacke über dem Arm, und überlegte, wie ich sie wecken und was ich denn bloß sagen sollte. Als ich mich hinunterbeugte, um ihr Gesicht zu berühren, öffnete sie ein Auge.


  „Kommst du wieder?“


  Sie fand meine Hand und legte sie an ihre Wange.


  „Ja“, sagte ich.


  „Gut“, murmelte Jeanne und schloss das Auge wieder. Ihre Hand rutschte von meiner. Ihr Atem ging wieder sanft und gleichmäßig.


  Ich strich ihr eine Locke aus der Stirn und ging. Vor dem Haus stand mein Fiat. Ich suchte den Schlüssel, steckte ihn ins Schloss und fummelte fünf Minuten herum, bevor ich im Auto saß und die Strecke zu meiner Wohnung im Zentrum fuhr. Ständig musste ich mich zusammenreißen, damit ich nicht zu schnell fuhr oder mit dem Lenkrad aus lauter Spaß kleine Schlenker beschrieb. Hätte ich ein funktionierendes Radio gehabt, hätte ich es auf volle Lautstärke gedreht und mitgepfiffen. Auf dem Weg fiel mir ein, dass der Fernseher in meiner Wohnung noch laufen musste. Ich fing an zu lachen, ein grelles, befreites, erstickendes Lachen.


  Erst als ich aus dem Wagen stieg, beruhigte ich mich wieder. Bevor ich zur Haustür ging, fiel mir ein, dass ich ein paar Werkzeuge aus dem Kofferraum hatte mit nach oben nehmen wollen. An diesem Morgen fielen mir zum ersten Mal die feinen Kratzer am Kofferraumschloss auf.


  Ich weiß nicht, wie ich bin. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht. Kindergarten, Grundschule, Gymnasium, mittelmäßiges Abitur, eigenes Auto, Ausbildung, mittelmä-ßiger Abschluss, Übernahme, eigene Wohnung. Das ist mein bisheriger Lebensweg.


  Die Leute denken jetzt, sie wüssten, wer ich bin. Sie denken, sie wüssten es jetzt besser. Sie schütteln die Köpfe, dass es ihnen nicht früher aufgefallen ist.


  Auch ich möchte meinen Kopf schütteln.


  Wer bist du eigentlich? Hätte ich etwas merken sollen? Und hätte es für mich einen Unterschied gemacht?


  Am nächsten Sonntagabend duschte ich lang und heiß. Ich rasierte mich. Fuhrwerkte mit Gel in meinen frisch geschnittenen blonden Haaren herum. Benutzte Aftershave. Zog meine sportlichste Boxershorts an. Socken ohne Löcher an der Ferse. Ich streifte ein Poloshirt über und eine Hose, die keinen Gürtel brauchte, nahm die kalte Flasche mit Maracujageschmack aus dem Kühlschrank und ging zum Auto.


  Ich hatte lange überlegt, wann ich wiederkommen sollte, wenn ich denn wirklich wiederkommen sollte. Was, wenn sie sich nicht mehr daran erinnerte, was sie im Halbschlaf gesagt hatte? Oder es ihr Leid tat? Sie es sich anders überlegt hatte? Ich krieg’s nicht raufgezogen! Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Ich hatte niemandem von Jeanne erzählt, aus dem einfachen Grund, dass ich nicht recht wusste, wem.


  Natürlich war meinen Kollegen in den letzten Tagen aufgefallen, dass ich auf einmal schneller arbeitete, mehr Ideen hatte und mich auch traute, sie zu präsentieren.


  „Sind Sie verliebt, oder was?“, hatte einer gespottet.


  Der letzte Abend war auch ein Sonntag gewesen, DER Sonntag. Vor diesem Sonntag war alles grau gewesen, einheitlich, öde.


  Was lag näher, als wieder an einem Sonntag bei Jeanne zu sein? Das würde ihr beweisen, dass ich es nicht vergessen hatte, dass ich genau wusste, wann wir uns begegnet waren.


  Solange nur die kleinste Möglichkeit bestand, sie noch einmal zu küssen, ihre weiche, nachgiebige Haut an meiner zu spüren, ihre feuchten Schamlippen mit meinem Finger zu teilen und ihren erregten Duft an mir zu riechen, musste ich zu ihr rausfahren.


  Mein Herz hämmerte wie nach drei Tassen schwarzem Kaffee, als ich vor ihrem Haus hielt und einen Blick zu ihrer Wohnung hinauf warf. Die beiden kleinen Lampen brannten. Der hässliche Buddha war aus.


  Ich stellte mich auf den gleichen Parkplatz, den sie mir letzte Woche gezeigt hatte, und würgte den Motor ab.


  Die Flasche war nicht mehr kühl genug. Allen Ernstes überlegte ich, noch schnell einen Kühler und Eiswürfel zu besorgen, damit ich mich angemessen präsentieren konnte, wenn die Tür aufging.


  Die Haustür öffnete sich. Heraus kam ein Mann. Er trug eine knielange Lederjacke in Schwarz, hatte weißblond gefärbte Haare und ein Piercing in der Augenbraue. Ich schätzte ihn auf Anfang dreißig, also ein paar Jahre älter als ich. Sein Blick glitt über mich hinweg, als sei ich eine Straßenlaterne oder ein Mülleimer.


  Wohnte er hier? Oder war er etwa, konnte er etwa bei Jeanne gewesen sein? Der Jeanne, die mit ihren Brüsten meinen Schwanz massiert hatte? Die klebrigsüßen Alkohol mochte? Die im Schlaf aussah wie höchstens fünfzehn?


  Ich stieß die Autotür auf, schloss ab, marschierte auf die Tür zu und – hatte ein Problem. Ich wusste nicht, wie sie mit Nachnamen hieß. Ratlos fuhr ich mit dem Finger an den Schildern entlang. In welchem Stock waren wir gewesen? Dritter oder vierter? Im vierten Stock wohnten „Weißbach“ und „Mirisch“. Im dritten Stock gab es zwei Wohnungen, die eine bewohnte „Rita Graf“, die andere „J. Müller“. J. Müller, Jeanne Müller?


  Ich wischte meine Hand an der Hose ab, bevor ich den Knopf drückte. Unter meinen Armen spürte ich Schweißtropfen. Sekunden vergingen. Ich überlegte gerade, bei irgendwem zu klingeln und zu fragen, als es summte.


  Ich drückte die Tür auf und stolperte fast. Das Treppenhaus erkannte ich wieder, die grauen Steinstufen, die roten Türen, die bunte Fußmatte im Erdgeschoss: „Dreckstück!“.


  Drei Stockwerke hinauf, peinlich außer Atem. Eine Wohnungstür stand offen, die Fußmatte davor aus Stroh-geflecht, keine Schuhe. Vorsichtig schob ich die Tür auf. Es war die richtige Wohnung, ich roch Menthol und Rauch, konnte den engen Flur sehen, den Schein der kleinen Lampen, das Rot und Lila, und auf dem großen Bett ...


  Sie trug nichts außer einem Spitzen-BH, einem Tanga, Strümpfen und Strapsen, die sich in einem Cremeton von ihrer goldbraunen Haut abhoben. Bäuchlings lag sie auf dem Bett, einen Fuß in der Luft, an dem ein hochhackiger Pantoffel am großen Zeh hin und her schwang. Der zweite lag auf dem Boden. Auf ihrem Po entdeckte ich ein Tattoo, das ich letztes Mal nicht bemerkt hatte. Eine Schlange. Ihre Locken glänzten, die Augen waren dunkel nachgezogen. Der Mund lächelte mit geschlossenen Lippen.


  „Ich wusste, dass du kommst“, sagte sie, stand auf, ließ den Schuh vom Fuß gleiten und knipste die beiden kleinen Lampen aus. Einen Moment stand ich im Dunkeln, dann ging rotes Licht an, und ihr Schatten zeichnete sich vor dem Buddha ab, als sie langsam auf mich zukam.


  Wie oft bin ich zu ihr gefahren? Habe den Fiat auf dem Platz mit den verblassten Parklinien abgestellt, die Flasche mitgenommen – Waldfrucht, Erdbeer, Maracuja, Kirsch, Mango, Waldmeister – und bin in ihre lilarote Wohnung getreten?


  Als ob ich es nicht wüsste.


  Jeanne im silbergrauen Kimono. Nackt bis auf eine Zeichnung aus Schokoladensoße auf dem Bauch. In Strapsen. Einem roten Seidentop. Mit Krawatte und Hut. In einem durchsichtigen weißen Nachthemd. Nichts als eine Perlenkette am Leib. Mit Goldstaub überpudert. Im Handtuch. Ohne alles.


  Wir liebten uns immer im Licht des roten Buddhas. Ich habe sie einmal gefragt: „Wieso der Buddha?“


  „Er macht das schönste Licht“, hatte sie geflüstert und mich noch im Flur zu Boden gedrückt.


  Ich erinnere mich nur an ein einziges Mal, als der Buddha nicht geleuchtet hat.


  Mein Auto war nicht angesprungen. Ich war mit meinem Fahrrad den ganzen Weg zu ihr geradelt, kam viel zu spät und klitschnass geschwitzt an, hatte die Flasche vergessen.


  Jeanne wirkte ungeduldig und nervös. Statt mich wie sonst zu küssen, fragte sie noch in der Wohnungstür: „Wieso kommst du erst jetzt?“


  Bevor ich noch zu Atem kommen und antworten konnte, drehte sie sich um und ging in die Wohnung hinein. Ich folgte ihrem Po, dem schwarzen Tanga, der kleinen Schlange auf ihrer Haut, die ich gleich mit meinen Händen umfassen und küssen würde.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie nach dem Schalter an der kleinen Lampe griff.


  „Mein Auto ist kaputt“, keuchte ich und zog meine Jacke aus. „Ich musste mit dem Rad herkommen. Es tut mir so Leid.“


  Jeanne ließ den Schalter wieder los und sah mich an. Ihre hellblauen Augen wurden für eine Sekunde schmal, das Lächeln um ihren Mund bebte. Dann strich sie sich durchs Haar, sah mich von unten herauf an und sagte: „Du siehst aus, als hättest du ein Bad nötig. Was meinst du?“


  Jeanne griff nach meiner Hand und zog mich in ihr kleines rosa Badezimmer. Während das Wasser in die Wanne plätscherte, Dampf das Bad erfüllte, der Spiegel beschlug, zündete sie kleine Kerzen an und gab aus einem Fläschchen Öl in die Wanne.


  „Los, runter mit den Klamotten“, befahl sie und setzte sich mit gespreizten Beinen auf den Wannenrand. Sie angelte sich mit ihren langen Fingern ein Päckchen Marlboro vom Waschbeckenrand, nestelte ein Feuerzeug daraus hervor und nahm einen langsamen Zug. Der Rauch quoll aus ihrem Schattengesicht, stieg in den Wasserdunst auf. Ich stieß mir die Schuhe von den Füßen, zerrte mir den Pullover und das Hemd vom Leib, die Jeans, die Socken, die Unterhose. Nackt stand ich vor ihr.


  Jeanne legte den Kopf in den Nacken und ihre Hände auf meine Hüften. „Das nächste Mal, wenn so was passiert, sagst du Bescheid.“


  „Ja“, sagte ich und beugte mich zu ihr, um sie endlich zu küssen. Sie wich mir aus.


  „Es ist mir ernst“, sagte sie. Ihre Augen waren groß und dunkel. Der Mund ohne ein Lächeln.


  „Sicher“, sagte ich und strich mit dem Daumen über ihre Lippen.


  Sie dreht den Kopf zur Seite und nahm noch einen Zug. Ihre freie Hand glitt wie geistesabwesend über meinen Schwanz, der zitterte und sich bewegte. „Weißt du, ich muss mich darauf verlassen können.“


  „Hm“, brachte ich heraus, während sie liebkosend mit den Fingerspitzen meinen Schwanz auf und ab strich, meine Eier umschloss und sanft massierte. Der Rauch strömte aus ihren Nasenlöchern.


  „Versprichst du es mir?“


  Ich sah nur noch ihre Locken. Ihr Mund an meinem Schwanz, die Zunge spielte an meiner Eichel, ihre Zähne gruben sich ohne Vorwarnung hinein.


  „Ja, oh, ja!“, stöhnte ich.


  Sie ließ mich los und warf die Zigarette in die Toilette.


  „Gut“, sagte sie und stand auf. „Dann lass uns baden gehen.“


  In Unterwäsche stieg sie in die Wanne und drehte das Wasser ab. Ich folgte ihr ein bisschen unbeholfen und setzte mich. Jeanne drehte sich um, sodass sich ihr Po zwischen meine Beine drückte.


  „Zieh mich aus“, flüsterte sie und küsste mich. Zärtlich knabberte sie an meiner Unterlippe, grub die Finger in meine Haare und hob das Becken.


  Ich zog ihr den nassen Tanga aus, das Hemdchen, das auf ihrer Haut klebte. Unsere Haut wurde von einem feinen Ölfilm bedeckt. Ich umfasste die kleinen, kecken Brüste und strich mit Daumen und Zeigefinger über die Brustwarzen. Jeanne seufzte, glitt herum, kniete vor mir und rieb sich an meinem Körper.


  Ich saß mit ausgestreckten Beinen im Wasser. Jeanne ließ sich auf meinem Schoß nieder, kreuzte die Beine hinter meinem Po und ließ mich in sie eindringen. Bei jeder Bewegung kam heißes Wasser mit in sie hinein. Es war schwer zu sagen, ob es in ihr oder im Wasser heißer war. Es kam mir vor, als würde sich mein Körper auflösen, in Jeanne, Wasser, Öl, flackerndem Kerzenlicht und ihrem Atem, der sich mit meinem mischte.


  Erst lange danach merkten wir, dass das Wasser bis in den Flur geschwappt war.


  Hier gibt es keine Badewanne. Nur Duschen.


  In diesem Raum stehen nur das Bett, ein Tisch, ein Stuhl, ein schmaler Spind und eine Toilette ohne Deckel.


  Keine Kerzen. Das Licht ist neongrell und wird um halb zehn gelöscht.


  Es gibt keine Brüste, keinen runden Po, keine rosige Zunge auf ungeschminkten Lippen, keine geschickten Hände, leicht wie Schneeflocken. Keinen Duft nach süßem Alkohol und Schokolade.


  Das gibt es nur in meinem Kopf. Ihre Spuren auf meiner Haut sind verblasst.


  Hätte ich im Morgengrauen darauf geachtet, als ich mit verschrumpelter Haut an den Fingerspitzen und völlig erledigt vom Fahrrad stieg, hätte ich keine neuen Spuren am Kofferraum meines Fiats entdeckt.


  Die Mechaniker bei Power-Auto, die mein Auto durch-checkten, fanden nichts. Sie erneuerten das Öl, saugten freundlicherweise das Auto und wiesen mich darauf hin, dass der Kofferraum stellenweise verdammt staubig gewesen sei. Ob ich gelegentlich Mehl oder so was transportierte?


  Zu den Kratzern am Schloss des Kofferraums sagten sie nichts. Ich hatte eigentlich fragen wollen, woher die wohl kommen könnten, vergaß es dann aber wieder, weil es schon spät am Tag war und ich noch los wollte, um Jeanne aus einem kleinen Feinkostlädchen ganz besondere Schokolade zu besorgen.


  Ich entschied mich für eine Tafel Vollmilchschokolade mit Himbeer- und Marzipanfüllung, Pralinen aus Bananen-Curry-Creme in weißer Schokolade und einen besonders eklig aussehenden grünen Melonenlikör. Weil ich mir nicht sicher war, ob die edlen Täfelchen nicht zu mickrig wirken würden, besorgte ich noch einen Strauß dunkelroter Rosen.


  Damit sie nicht schon vom Fenster aus meine Überraschung sehen konnte, versteckte ich Rosen, Schokolade und Likör im Kofferraum, neben der neuen Picknickdecke und den Likörgläschen. Das alles riss ein Loch in mein Budget, aber das war es verflixt noch mal wert. Die Luft schmeckte weich und süß. Ich ließ meine Jacke im Auto liegen.


  Sie räkelte sich in rotschwarzer Wäsche auf dem Bett, rauchte und aß Katzenzungen. Neben ihr lag ein Maniküreset.


  „Ich habe eine Überraschung für dich“, sagte ich.


  Jeanne blickte auf und führte die Zigarette an den Mund. Ihre Fingernägel waren frisch poliert und glänzten unnatürlich. Sie ließ den Rauch durch die Nasenlöcher entweichen, streckte sich aus und winkelte ein Bein an.


  „Dann komm her.“


  „Nein“, sagte ich, „heute kommst du mit.“


  Sie setzte sich auf. Asche rieselte in die Schachtel Katzenzungen.


  „Wie bitte?“


  „Du verwöhnst mich jedes Mal. Heute bin ich dran. Zieh dir was über, wir machen einen Ausflug mit meinem Wagen.“


  Jeanne ließ die Zigarette sinken. Ihre Augen waren starr auf mich gerichtet. Ich wartete auf eine Reaktion.


  Als die Zigarette ein Loch in die Tagesdecke brannte, bewegte Jeanne sich wieder und fluchte.


  „Verdammte Scheiße. Guck dir das an!“ Angewidert drückte sie die Marlboro in den Fliegenpilzaschenbecher.


  „Ist doch nicht so schlimm“, sagte ich und setzte mich neben sie. Ihr typischer, warmer Geruch umfing mich, dazu Rauch und Milchschokolade. „Kommst du?“


  „Nein!“


  „Wieso denn nicht?“ Freuten sich Frauen sonst nicht über Überraschungen? Mochten sie etwa doch keine Aufmerksamkeiten, keine Romantik, keine besondere Mühe?


  Sie kratzte mit dem glänzenden Nagel an dem runden Loch herum, pulte die fransigen Ränder ab, fegte Asche vom Bett und wandte sich mir dann mit weit geöffneten Augen zu.


  „Weil ich nicht mehr warten kann. Ich will dich hier, jetzt sofort.“


  „Aber ...“


  Jeanne presste ihren Mund auf meinen, fuhr mit der Hand unter mein Hemd und riss mir dabei einen Knopf ab.


  „Im Auto habe ich ...“


  Jeanne stieß mich aufs Bett und warf sich auf mich. Von ihren verspielten, aufreizend langsamen Küssen war nichts zu spüren. Ihre Zähne stießen gegen meine, sie biss mich in den Nacken, den Hals, die Brust.


  Mittendrin ließ sie mich liegen und ging den Buddha anknipsen, obwohl es noch nicht dunkel war. Sofort war sie wieder über mir und zog mir ihre Fingernägel von den Schultern bis zum Gürtel. Rote Kratzer erschienen auf meiner Haut.


  „Jeanne ...“


  Ihre Hand presste sich auf meinen Mund, während sie mit den Zähnen an meiner Boxershorts zerrte und dabei meinen Sack unsanft streifte. Als sie mich ausgezogen hatte, stieß sie mir eine Hand zwischen die Pobacken. Ich zuckte zusammen. Ihr Finger massierten rund um meinen Anus.


  „Lieg still, verdammt“, sagte sie. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. „Auf den Bauch mit dir.“


  Mein Kopf wollte etwas dagegen einwenden, aber mein Schwanz war anderer Meinung. Wie eine Fahnenstange ragte er zwischen meinen Beinen auf.


  Ich drehte mich um und drückte meine Nase in die glatte Tagesdecke, die nach Jeannes Haut roch.


  Jeannes Nägel kratzten über meinen Rücken, den Po, ihre Hände zogen meine Pobacken auseinander. Ihre Zunge glitt von oben nach unten, züngelte am Damm, dann rund um die Rosette, malte eine Blüte aus Zungenschlägen. Ich wand mich.


  „Gefällt dir das?“


  Ich brachte nur ein Seufzen heraus.


  Jeanne lachte leise. Dann spürte ich ihre Fingerspitze, die sich sacht in meinen Eingang drückte und ihn rhythmisch massierte. Mein Schwanz pochte. Meine Eier fühlten sich an, als ob sie platzen wollten. Ich hielt den Atem an.


  „Wenn du mich also verwöhnen willst, kannst du jetzt das Gleiche mit mir machen.“


  Jeanne legte sich neben mich. Ich küsste ihren Nacken, die Wirbelsäule hinunter, den vollen Po, zeichnete die kleine Schlange mit der Zungenspitze nach. Jeanne spreizte die Beine und hob ihren Po an.


  Ich zögerte.


  „Oh, bitte“, flehte sie. „Bitte mach’s. Das will ich nur mit dir probieren...“


  Ich zog ihr Seidenhöschen herunter.


  Die faltige Haut um ihren After war kaffeebraun. Ihre Spalte darunter war rosig und feucht. Ich strich mit dem Zeigefinger sanft darüber, noch einmal, dann zwischen die Lippen, drang ein Stück ein. Jeanne stöhnte. Mit meinem feuchten Finger tat ich dasselbe wie sie und umkreiste ihren Anus in immer kleiner werdenden Kreisen. Die kleine Schlange zitterte.


  „Steck mir einen Finger rein, aber vorsichtig“, flüsterte sie.


  „Bist du sicher?“


  „Ja, los doch. Aber mach deinen Finger vorher an mir nass.“


  Mein Finger glitt zwischen ihre heißen Schamlippen. Jeanne war schlüpfrig wie eine Wasserpflanze.


  Ich legte meine Fingerspitze an ihren Hintereingang und schob meinen Finger ganz langsam ein Stückchen in sie. Noch ein Stückchen. Noch mehr. Wieder hinaus, und hinein.


  Es war eng.


  Verboten.


  Absolut versaut.


  Jeanne schnappte nach Luft.


  „Ich will deinen Schwanz in meiner Muschi haben“, hörte ich ihre erstickte Stimme. „Aber nimm den Finger nicht raus.“


  Ich hatte noch nie eine Frau auf diese Art gehabt. Ich hatte auch nie gedacht, dass es einer Frau tatsächlich gefallen könnte, dass sie mich darum bat und bei jeder winzigen Bewegung aufseufzte.


  Mit einer Hand packte ich ihre Hüfte, mein Schwanz glitt ganz von selbst in ihre feuchte Frucht. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht sofort zu kommen.


  Abwechselnd stieß ich mit den Hüften und mit meinem Finger zu, Jeanne krallte die Nägel in die Bettwäsche, hielt selbst ungewohnt still. Plötzlich wandte sie den Kopf zu mir. Das Blau ihrer Augen war verschleiert, die Pupillen groß. Sie sagte leise, aber deutlich:


  „Du kannst ihn mir auch woanders reinstecken.“


  Dann ließ sie den Kopf nach unten fallen, meinen Schwanz aus sich herausgleiten und mich mit ihr tun, was immer und wie immer ich wollte.


  Mein Po ist verkrampft. Ich liege mit dem Rücken zur Wand.


  Es ist unnötig, denn ich bin ja allein, aber man weiß nie. Mich würde interessieren, ob ich noch Kratzspuren auf meinem Po habe. Aber wahrscheinlich ist mir nichts, aber auch nichts von ihr geblieben.


  Nur das Echo ihrer Stimme, der Druck ihrer schlanken Finger und, wenn ich mich konzentriere, die allerletzte Berührung, die ich von ihr empfangen habe, bevor sie kamen.


  Nach dieser Nacht, in der die Rosen in meinem Auto die Köpfe hängen ließen, sah Jeanne mir nicht in die Augen. Schweigend stellte sie einen Becher Kaffee ab und setzte sich wieder an den Tisch. Ihre Finger spielten an dem Gürtel ihres Kimonos. Der Aschenbecher stand vor ihr und war bis zum Rand mit Kippen gefüllt.


  „Guten Morgen“, sagte ich. Meine Stimme war noch wie betäubt vom Schlaf. Mein Anus schmerzte leicht, aber es war ein angenehmer Schmerz, der mich durch den öden Montag im Büro begleiten würde.


  „Wie lange bis du schon wach?“


  Jeanne sagte nichts, sondern zündete mit dem glühenden Stummel in ihrer Hand eine neue Marlboro an.


  „Hast du nicht gut geschlafen?“


  Sie nahm einen langen Zug und blickte auf die Tischplatte. Ihr Locken fielen ihr ins Gesicht.


  „Was ist denn los?“, fragte ich und setzte die Füße auf den Boden. „Ist dir ... Bist du ...“


  Schämte sie sich wegen letzter Nacht? Aber sie hatte es doch so gewollt? Mich dazu aufgefordert, bei jedem Stoß geschrieen und es dreimal hintereinander verlangt?


  Ihre Stimme war so leise, dass ich sie nicht verstand.


  „Was?“


  Ich spannte die Muskeln an, bereit, aufzustehen und ihr die Locken aus dem Gesicht zu streichen, ihre Nase zu küssen, ihren Mund.


  „Geh raus hier.“


  Mit einem Ruck hob sie den Kopf. Ihre Lippen waren so schmal, als ob jemand mit einem Messer einen Schlitz in ihr Gesicht geritzt hätte.


  „Du sollst hier raus, sofort.“


  Ich fühlte, wie sich mein Magen zusammenzog. Meine Füße wurden kalt. Ich musste dringend pinkeln. Die Luft im Zimmer war schlecht. In meiner rechten Schläfe spürte ich meinen Puls klopfen. Ich hatte tierischen Durst, schluckte und holte Luft.


  „Jeanne, was ...“


  „Hast du mich nicht verstanden, oder was? Raus hier, raus, raus!“


  Ihre Augen waren hart wie Glasmurmeln und schillerten. Im Hintergrund leuchtete der Buddha vor dem fahlen Morgenhimmel. Die Luft war wirklich stickig hier drin. Die Zigarette glühte vor sich hin.


  „Moment mal“, sagte ich und schluckte noch einmal. Es half nichts. „Was ist hier eigentlich los, was hab ich denn gemacht?“


  Jeanne stand auf. Der Stuhl fiel polternd um. Ich zuckte. Die Zigarette lag auf dem Tisch und verbreitete den Geruch von verkohltem Holz. Jeanne riss die Decke von meinen Beinen und schrie mich an: „Du sollst hier verdammt noch mal verschwinden, verpiss dich und lass dich hier nie wieder sehen!“


  Ich sprang auf. Jeanne knallte mir meine Jeans vor den Körper, das Hemd, die Socken, ein Schuh flog an meinem Kopf vorbei und traf den Kleiderschrank.


  „Welchen Teil von ‚verpiss dich‘ hast du nicht verstanden? Bist du wirklich so bescheuert, wie du gerade aussiehst?“


  Von meinen kalten Füßen kroch eine Betäubung meine Beine hinauf, erreichte meinen Bauch, meine Brust, meinen benebelten Kopf. Meine Hände hielten automatisch eine Socke und mein Hemd fest. Ich spürte den Boden an meinen nackten Füßen nicht mehr.


  Der zweite Schuh traf meinen Mund. Ich fühlte meine Unterlippe heiß werden. Als ich die Hand hob und sie berührte, lief ein frischer, roter Tropfen über den Handrücken und fiel auf den Boden.


  „Ist das widerlich, du blutest mir alles voll! Raus hier, zum letzten Mal, raus!“ Jeannes Stimme überschlug sich, brach, ihr Gesicht war verzerrt bis zur Unkenntlichkeit, der Kimono halb offen, die goldbraune Haut ihres Bauchs sichtbar.


  Ich hob den Fuß und streifte ihm die Socke über, die ich in meiner blutbeschmierten Hand hielt, zerrte mir das Hemd über den Kopf, hob die Jeans auf, stieg hinein.


  Vor der Tür drehte ich mich noch einmal um, hob die Hand, wollte ihre Wange umfassen, da schlug sie mir ins Gesicht und stieß mich ins Treppenhaus.


  Ich stand vor der Tür und hörte, wie Jeanne dahinter in Tränen ausbrach, heulte, schniefte, brüllte, Dinge klirrten und polterten, und dann war es plötzlich still. Ich legte eine Hand auf die Tür.


  „Jeanne?“


  Ganz schwach hörte ich Wimmern.


  Neben mir ging eine Tür auf, eine dicke alte Frau schaute heraus, eine rosa Schürze über der Bluse, die grauen Haare so dünn, dass ich ihre fleckige Kopfhaut sehen konnte.


  „Was ist denn hier los?“


  Genau das fragte ich mich auch, während ich mit einem bloßen Fuß die Treppen hinunterwankte, das Auto fand, den Schlüssel in der Hosentasche, mich hineinfallen ließ und wie durch ein unverschämtes Wunder ohne Zwischenfall zu Hause ankam. Ich blieb so lange im Auto sitzen, dass ich mir irgendwann fast in die Hosen gepinkelt hätte.


  Jetzt liege ich wie damals im Bett, voll angezogen, die Decke bis zum Kinn, die Hand auf meiner Wange, wo sie mich das letzte Mal berührt hat. Ich sehe klarer, aber ich verstehe noch lange nicht. Vielleicht will ich auch nicht. Vielleicht ist es leichter, wenn ich nicht alles weiß. Dann kann ich mir zumindest einbilden, dass es so ist, wie ich es gern hätte.


  Ich ließ mich an diesem Montag vom erstbesten Arzt krankschreiben. Das hatte ich noch nie getan. Ich redete mir ein, dass ich nicht wollte, dass die anderen den Abdruck von Jeannes Fingern auf meinem Gesicht sahen. In Wirklichkeit rollte ich mich unter der Decke zusammen und fing an zu heulen.


  Bei jedem Schluchzer spürte ich den sachten Schmerz in meinem Anus.


  Irgendwann schlief ich ein.


  Am Dienstag fühlte ich mich, als hätte ich gar nicht geschlafen. Die Abdrücke auf meiner Wange waren verschwunden. Ich duschte eiskalt, trank zwei Tassen schwarzen Kaffee, zog mich an und fuhr ins Büro. Als ich erst mal da war, fiel es mir leichter als erwartet, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Es tat mir sogar gut.


  Am Abend hatte mein Unterbewusstsein eine Entscheidung getroffen. Ich würde bis nächsten Sonntag warten und dann zu Jeanne fahren, meiner tigresse, das war sie wirklich. Bis dahin würde sie mich vermissen, so wie ich sie schon jetzt vermisste. Wir würden uns ansehen und uns berühren, und dann wäre alles vergessen.


  Dachte ich.


  Der Likör kam frisch aus dem Kühlschrank, die Pfefferminztäfelchen aus dem kleinen Feinkostladen und das versilberte Armband in seiner schwarzen Satinschachtel war in meiner Hemdtasche versteckt. Meine Hände schwitzten und rutschten vom Lenkrad, ich wischte sie an meiner Jeans ab.


  Der Parkplatz vor Jeannes Haus war leer. Ich stellte mich wie üblich dorthin und stieg aus. Vor der Klingel zögerte ich. Ich hatte noch den Klang ihrer Stimme im Ohr, als sie mich angeschrieen hatte, sah ihr verzerrtes Gesicht. Sie konnte das nicht ernst gemeint haben. Nicht nach dem, was in der letzten Nacht alles geschehen war. Wir würden darüber reden und wir würden uns küssen, und vielleicht würden wir heute auch eine Tour in meinem Auto machen, wenn wir erst mal alles geklärt hätten.


  Der Likör wurde langsam warm. Jeanne mochte keinen warmen Alkohol. Meine Chancen standen besser, wenn ich raufging, solange er einigermaßen kühl war.


  Ich schnaufte durch und drückte die Klingel.


  Nichts passierte.


  Ich klingelte noch mal und wartete.


  War sie immer noch wütend auf mich? Wollte sie mich nicht reinlassen? Ich versuchte zu schlucken. Mein Magen zog sich zusammen.


  Gerade, als ich auf die Straße treten und einen Blick auf ihre Fenster werfen wollte, packten mich Hände. Ich wurde zurückgerissen, an die Hauswand geworfen, meine Arme neben meinen Kopf gepresst, Handflächen an die Mauer. Ein Fuß stand zwischen meinen Füßen. Stimmen kommandierten. Der Geruch von Likör auf Asphalt stieg mir in die Nase, aus dem Augenwinkel sah ich die Pfefferminzschokolade auf der Erde liegen.


  Das Schächtelchen mit dem Armband bohrte sich schmerzhaft in meine Brust. Als ich mich umdrehen wollte, drückte eine Hand mein Gesicht an die Hauswand und eine Männerstimme befahl: „Nicht bewegen!“


  Eine zweite Stimme fragte: „Das ist er also?“


  „Ja“, erwiderte die erste, „die Schlimmsten sehen immer am unschuldigsten aus.“


  Langsam wurde mir klar, dass die Hände, die mich an die Mauer pressten und meine Beine abtasteten, in schwarzen Lederjacken steckten. Schwarze Lederjacken mit grünen Aufnähern.


  „Wo hat er die Autoschlüssel?“, fragte eine neue Stimme.


  Eine Hand ließ meinen Arm los und zog den Schlüsselbund aus meiner Gesäßtasche.


  „Fang, Klaus.“


  Schlüssel klirrten, dann hörte ich, wie mein Kofferraum aufgeschlossen wurde.


  Ich versuchte wieder zu schlucken und merkte, dass ich den Atem angehalten hatte. Hastig holte ich Luft und versuchte meine Frage zu formulieren. „Was ... Was soll das hier?“


  Ich wurde ignoriert. Meine Arme begannen zu erlahmen.


  Ich hörte, wie in meinem Auto gewühlt wurde. „Lothar? Komm mal her und bring ein paar Tütchen mit.“


  Schritte auf dem Pflaster. Dann ein leiser Pfiff. „Ich wette ein Bier bei Frank, dass es das ist, was ich glaube. Auch wenn’s nur Spuren sind. Das reicht. Der Typ bei Power-Auto hatte Recht. Und die alte Tante aus dem Haus hier auch. Obwohl, wenn ich ihn mir so ansehe –, wirkt gar nicht wie einer, der Frauen verprügelt. Und erst recht nicht wie ein Drogenkurier. Was soll’s, rein mit ihm.“


  Meine Arme wurden auf meinen Rücken gedreht, kalte Ringe schlossen sich um meine Handgelenke. Es klickte wie im Fernsehen. Ich drehte mich um und sah, wie sich die Polizisten mit Bürsten und Tüten an meinem Kofferraum zu schaffen machten. Bevor sie mich in ihren Wagen schoben und die Tür zuknallten, konnte ich nach oben zu Jeannes Fenster sehen. Sie waren leer. Keine Gardinen. Keine kleinen Lämpchen. Und auch der dicke, rote Buddha war nicht zu sehen.


  Mein Gesicht ist schon wieder nass. Die Taschentücher sind alle. Ich ziehe die Nase hoch, reibe mir mit dem Ärmel den Rotz ab. Jeanne. Ihr Lachen. Ihr Mund. Die Stimme. Ich will ihr Gesicht sehen, nur noch einmal. Ich will sie nichts fragen, ich will nichts wissen, ich will sie nur noch einmal ansehen können. Aber alles, was ich sehe, egal wie sehr ich an Jeanne denke, ist das breite Grinsen des dicken, roten Buddhas.


  Mord


  Rainer Wedler


  Das Dorf haben sie zur Festung ausgebaut. Zwei Morde nach demselben Muster in zwei Monaten. Die Bauern haben einen elektrischen Viehzaun um die Gemarkung gezogen, der Elektriker hat, und darauf ist er richtig stolz, eine Alarmanlage dazu gebaut, die erst bei einer mittelstarken Berührung anspricht. Damit soll vermieden werden, dass ein kleiner Ast oder ein harmloser Vogel schon Alarm auslöst und die Stimmung noch gereizter macht. Wenn es aber losgeht, dann macht es einen Heidenlärm, von draußen kann das Schwein nicht kommen. Jeder weiß, was das heißen soll. Keiner traut mehr dem anderen. Der Stammtisch im „Ochsen“, im Dorf heißt die wichtigste Wirtschaft immer „Zum Ochsen“, manchmal auch „Zum Goldenen Ochsen“, ohne dass ein Grund für diese semantische Aufwertung zu erkennen wäre, der Stammtisch im „Ochsen“ also steht verwaist und dünstet das Bier aus, das dort über Jahre verschüttet und vom Holz aufgesogen worden ist.


  Schon am späten Nachmittag sind die Fensterläden geschlossen, die Rolläden heruntergelassen, die Türen verriegelt. Die Kinder werden vor den Fernseher gesetzt, damit sie nicht quengeln, ‚wir wollen aber draußen spielen‘, Dorfkinder machen so was noch. Wenn es dann dunkel wird, gehen je vier Mann auf Patrouille am Schutzzaun. Der Bürgermeister kann sich nicht retten, jeder will möglichst oft zur Wache eingeteilt werden, weil er nur dann ein hieb- und stichfestes Alibi vorweisen kann, wenn es wieder passiert. Aber man sollte aufpassen: Wer sich zu sehr vordrängt, macht sich verdächtig. Der Bürgermeister hat den besten Überblick, er weiß, dass der Jungbauer Scheible ein bisschen übereifrig ist, nein, der Johannes doch nicht, der hat doch erst geheiratet, seine Agnes ist schon schwanger. Trotzdem, irgendwie kommt er nicht nur dem Bürgermeister gehetzt vor. Der Metzgermeister Müller hat vorgestern so nebenbei zu ihm gesagt: „Also, Hermann, der Johannes gefällt mir gar nicht, der sieht so gehetzt aus.“ Als der Bürgermeister nicht darauf eingegangen ist, hat der Metzger einfach weitergeredet, „Bestimmt ist er aufgeregt, weil seine Agnes schwanger ist, die jungen Leut sind ja heutzutag so ängstlich, stimmt´s, Hermann?“ Da endlich hat der Bürgermeister genickt.


  Der Geselle vom Malermeister Erhard, der hängt noch lange nach seiner Wache auf dem Rathaus rum, das jetzt Tag und Nacht geöffnet ist, damit man sofort auf eine mögliche Gefahr reagieren kann. Der junge Mann raucht eine Zigarette nach der anderen, haut die Kippen aus dem Handgelenk auf den Boden und stampft dann darauf herum. Der Bürgermeister hat ihm schon zweimal gesagt: „Thomas, lass das, nachher machst du mir das aber weg.“ Der hat ihn nur groß angeguckt und nichts gesagt, keine Miene hat er verzogen. Später hat er dann die Kippen mit einem Taschentuch zusammengewischt und in den Mülleimer geworfen. Bevor er den Deckel fallengelassen hat, hat er den Rotz geräuschvoll in den Rachen gezogen und ihn dann mit einer heftigen Bewegung des Kopfes hineingespuckt.


  „Lass das, ich will das nicht mehr so.“ Dabei hat sie ihm die Hände von ihrem nackten Hintern weggeschoben. Der Schirrer Frank hat´s wieder nicht lassen können, seiner Frau unters Nachthemd zu fahren. „Was ist bloß los mit dir?“, fragt er und spielt den Beleidigten. Natürlich weiß er, dass das mit der Mordgeschichte zu tun hat, aber soll er deshalb auf den Blick ins Tal verzichten, wenn er sie von hinten nimmt? „Überhaupt“, meint die Frau Bäckermeister, „wir sollten´s gar nicht mehr machen, bis der Fall geklärt ist.“ Dem Schirrer fährt´s in die Knochen und auch sonst überall hin. Er hört da etwas heraus, das er nicht wahrhaben will, das aber doch da ist, das sich zwischen sie geschoben hat seit dem zweiten Mord. Danach war es nämlich durchgesickert. Der Täter, und niemand zweifelt daran, dass es ein Täter sein musste, der Mörder also hatte beiden Frauen die Hosen heruntergezogen und dann mit roter Farbe links ein großes N und rechts ein großes O auf das Gesäß gesprüht. Da hat dann das große Rätselraten eingesetzt. Die Jungen haben gesagt, der hat seine tags gesetzt. Irgendwie scheint da so etwas wie Respekt durch für diese Extrempositionierung. Die Polizei hat es ähnlich gesehen: Das sind die Initialen des Täters. Pech für Norbert Ostler und Nikolaus Ohnemus, genannt Nick the Pig. Glück für die Polizei, weil es kaum Vornamen mit N gibt. Auf die Idee, der Täter könnte von rechts nach links gesprayt haben, ist keiner gekommen. Die beiden NOs aus dem Dorf mussten sich einem strengen Verhör unterwerfen. Ostler war zu den fraglichen Zeiten auf Montage in Norddeutschland, das ist mehrfach belegt und zweifelsfrei. Ohnemus musste nicht viel sagen, der dicke alte Mann kam auf zwei Stöcken, begleitet von seiner schon angejahrten Tochter, und wies überflüssigerweise das Attest eines Orthopäden aus der nächsten Stadt vor, das ihm eine starke und irreversible Gehbehinderung bestätigte.


  Polizeihauptkommissar Haller leitet die Ermittlungen. Jeden Tag muss er seinem Vorgesetzten über die Fortschritte, die es nicht gibt, Bericht erstatten.


  „Das ganze Dorf ist in einer Psychose, ich komme nicht weiter.“


  „Aber eine Idee müssen Sie doch haben?“ Der Chef fällt verzweifelt ins Klischee.


  Haller schüttelt den Kopf, dann sagt er: „Wenn ich einen befrage, hat der schon einen Namen parat. Wenn ich aber dann nachhake, merke ich bald, dass da eine private Rechnung aufgemacht wird. Wenn wir solchen Sachen nachgehen, verrennen wir uns völlig, und am Schluss mauern sie alle.“


  Der Polizeioberrat nickt zustimmend. Nach einer langen Pause sagt er: „Wieso sind Sie sich eigentlich so sicher, dass es einer aus dem Dorf gewesen ist?“


  Haller kratzt zwischen seinen grauen Resthaaren mit dem Daumennagel, dass es aussieht, als flattere ein Vogel auf seinem Kopf, den der Leim dort festhält.


  „Sicher ist gar nichts, aber in so einem Dorf muss ein Fremder auffallen, ein Fremder kann nicht so mir nichts dir nichts eine Frau ermorden und danach in aller Seelenruhe in sein Auto steigen und abfahren.“ Haller bringt auf dem Schreibtisch des Chefs ein paar Blätter auf Fluchtlinie, lässt den Vogel wieder flattern und sagt wie für sich: „Wir müssen aufpassen, dass nicht einer durchdreht, weil er glaubt, die anderen halten ihn für den Mörder.“


  Im Rathaus sitzt die Schirrer im Zimmer des Bürgermeisters. Sie besteht darauf, mit dem Kommissar allein zu sprechen, es müsse auch sichergestellt sein, dass niemand sie belauschen könne. Haller weiß, dass das Zimmer des Bürgermeisters eine doppelte Tür hat, deren innerer Teil zusätzlich mit einem Dämmstoff versehen ist, überzogen mit dunkelrotem abgestepptem Leder, da kann er die Frau beruhigen.


  Sie will sich nicht setzen, schaut immer wieder zur Tür, hat ihr Kopftuch tief in die Stirn gezogen, dreht ein Taschentuch in den Händen.


  „Sie sagen niemand, dass ich bei Ihnen war, schon gar nicht meinem Mann.“


  „Ja, selbstverständlich, aber setzen Sie sich doch.“


  „Ich weiß nicht, ob ich´s Ihnen sagen soll, es ist alles so verrückt.“


  Haller sagt nichts, bewegt sich nicht, atmet so flach er kann. Sie wringt das Taschentuch, schluckt, fast hörbar, ihre Erregung, ihre Angst hinunter, ihre Scham. Sie weiß, dass sie Verrat an ihrem Mann begeht, weil sie das Ungeheuerliche, das Undenkbare denkt. Haller spürt den Krampf in der Wade kommen, lange kann er die Erstarrung nicht mehr durchhalten.


  „Herr Kommissar“, sagt sie endlich, ihre Stimme ist brüchig, „Herr Kommissar, mein Mann –“


  Jetzt überfällt ihn der Krampf, er kann die Frau nicht aufhalten, die schon die innere Tür geöffnet hat, die zweite aufreißt und davonrennt.


  Die Gerichtsmediziner haben inzwischen festgestellt: keine Vergewaltigung. Das macht die Sache nicht leichter. Haller zieht eine Zwischenbilanz: keine Sexualtat, kein Raubmord, kein Lustmord, dafür wäre N.O. allein zu wenig, kein Ehedrama, was also? Ein Irrer, ja, aber der müsste von außerhalb gekommen sein und das hält Haller nach Lage der Dinge für ausgeschlossen. Er hat sich nämlich kundig gemacht, im Dorf ist noch nie einer in dieser Richtung auffällig geworden, auch ist noch keiner in der Anstalt gewesen. Also ein eiskalter Killer, der sich etwas beweisen muss, einer, der sein Werk signiert, ein Künstler.


  Der Kollege Heilmann sagt, nachdem er die BILD - Mörderdorf im Ausnahmezustand - gelesen hat: „Als Schwob dät i sage, N.O., des hoißt: no oine!“ Er will über seinen eigenen Witz lachen, lässt es aber sein, als er Haller anschaut. Der denkt an den nächsten Donnerstag, heute ist Freitag, viel Zeit bleibt nicht. Nächsten Donnerstag ist wieder Vollmond, der Mörderkünstler schafft sein Werk immer bei Vollmond, bisher jedenfalls, und Haller ist fest davon überzeugt, dass dies kein Zufall ist. Heilmann weiß das auch und macht trotzdem seine blöden Witze, ich hasse ihn.


  Weil sie schon lange miteinander arbeiten und beide, danach gefragt, sagen, dass sie ein gutes Team sind, weiß Heilmann, dass er jetzt irgendetwas Produktives ablassen muss. Also sagt er, im Ernst: „Vielleicht heißt es ja Nord-Ost, vielleicht lebt der Kerl im Nordosten von dem Kaff.“


  Ohne darauf zu reagieren, geht Haller an den hochkopierten Ortsplan, den er an die Wand gepinnt und mit verschiedenfarbigen Stecknadeln gespickt hat, zwei schwarzen, etlichen gelben und roten. So sehr er sich auch anstrengt, es gelingt ihm nicht, eine Struktur zu erkennen. Die Gelben verdächtigen die Roten, die als Rote die Gelben als Täter anschwärzen, die dann ihrerseits als rote Stecknadelköpfe erscheinen. Die schwarzen Nadeln liegen auf einer klaren Ost-West-Achse.


  Haller greift nach jedem Strohhalm, holt die Einwohnerliste und gibt sie Heilmann. Such mal die Männer, die in C-E, 2-4 wohnen.“


  Nach einer halben Stunde bleiben übrig:


  Reinhold Knoll, 43, Facharbeiter, verheiratet, keine Kinder


  Fred Mutschler, 36, Schreiner, geschieden, eine Tochter, die bei der Mutter lebt


  Ottfried Keller, pensionierter Postbeamter, 64, verwitwet.


  Heilmann übernimmt Knoll und Mutschler, Haller den alten Keller, immerhin hat der ein O. Und dann, Briefträger kennen sich aus, die wissen alles, was im Dorf vorgeht.


  Ein schwabbeliger Mann in Trainingshose und Doppelrippunterhemd öffnet. „Was wollen Sie von mir?“ Es klingt unfreundlich, unterlegt mit kaum zurückgehaltener Aggression.


  „Darf ich reinkommen?“ Haller glaubt sich jetzt auf der richtigen Spur oder wenigstens auf einem Nebenpfad, der ihn dorthin führen wird. Ein harsches „Nein!“ versperrt ihm den Weg und bestärkt ihn in seiner Hoffnung.


  „Wenn Sie jetzt nicht sprechen wollen, dann muss ich Sie eben vorladen lassen.“


  Er merkt, wie der alte Mann zögert, die Tür ganz zuzumachen.


  „Hier bei Ihnen können wir es doch ganz ohne Aufsehen erledigen.“


  Das überzeugt, der Mann brummelt irgendetwas und lässt Haller eintreten. Auf der Mattscheibe flimmert Nacktes, am Vormittag kann das nur eine Kassette sein. Keller sucht die Fernbedienung, findet sie nicht, geht deshalb zum Gerät und drückt den Ausknopf, der Video schnurrt leise weiter. Auf dem Couchtisch liegen wüst durcheinander Kassetten, leere Bierdosen, zwei überquellende Aschenbecher, es stinkt bestialisch, ein Mix von schalem Bier, kaltem Rauch, Altmännerschweiß und Pisse. Haller fragt nicht, er geht zum Fenster und öffnet es, bemüht sich dabei, die Aggression nicht zu zeigen, die die aufkommende Übelkeit in ihm aufgebaut hat.


  „Machen wir es kurz, Herr Keller, es ist reine Routine. Wo waren Sie am 24. Juli und am 23. August zwischen 23 und 2 Uhr?“


  „Weiß ich nicht mehr“, sagt Keller und zündet sich eine Zigarette an.


  „Sie müssen sich aber erinnern.“ Haller sagt es mit Nachdruck. „Es ist in Ihrem Interesse. Sie müssen doch wissen, wo Sie in der fraglichen Zeit gewesen sind, das ist doch nicht lange her.“


  „Ich weiß es eben nicht, wahrscheinlich war ich wie immer hier in diesem Haus. Ich gehe kaum noch weg, einkaufen, ein Bier im Ochsen, sonst mache ich wenig, im Dorf gucken sie mich schon blöd an, weil ich meinen kleinen Garten brach liegen lasse.“


  „Können Sie das beweisen, ich meine, dass Sie sich in der fraglichen Zeit in Ihrem Haus aufgehalten haben?“


  Keller denkt nach, zündet sich wieder eine Zigarette an und bläst volle Lunge den Rauch in die Luft. Es dauert eine halbe Zigarette und eine Bierdose, bis er endlich sagt: „Am 24. Juli war ich bestimmt hier, die Annelie von gegenüber hat mir manchmal geholfen, am 24. hat sie mir verschiedene Knöpfe angenäht, sie ist dann noch zum Fernsehen dageblieben und dann ...“


  Er unterbricht sich, Haller setzt nach, und dann?


  „Nichts, dann war nichts mehr.“


  „Wirklich nichts?“


  Keller zögert. „Also gut, sie ist dann dageblieben.“


  Das mit der Annelie lässt sich nachprüfen, denkt Haller und fragt nach dem 23. August.


  „Das weiß ich nicht mehr.“


  „Denken Sie nach, der 24. Juli ist Ihnen doch auch eingefallen.“


  „Ich weiß es nicht, und wenn Sie mich totschlagen.“


  „Sie haben nicht zufällig eine Frau totgeschlagen?“ Haller setzt alles auf eine Karte.


  Keller schmeißt die Bierdose, die er gerade aufgerissen hat, gegen die Wand, das Bier läuft herunter, am Boden schäumt es aus der Dose.


  „Jetzt hau bloß ab, sonst vergess ich mich!“ Keller schreit, seine Stimme überschlägt sich, er hat etwas in den Augen, das Haller den Rückzug antreten lässt.


  Heilmann ist auch nicht weitergekommen, nix mit der Nord-Ost-Passage, witzelt er. Allmählich geht er Haller auf die Nerven. „Und jetzt?“, beißt er ihn an.


  Pause – Zigarette – Kaffee.


  Dann versucht Heilmann ein Versöhnungsangebot, indem er in die Bildungskiste greift, immerhin bis zur 10. Klasse hat er Latein gelernt, hätte er es lernen sollen, hat es nicht getan, also ist er von der Schule geflogen, er greift also auf seinen Lateinfundus zurück und sagt: „Vielleicht heißt es ja NemO, vielleicht ist da einer, den sie im Dorf nicht akzeptiert haben, einer mit Abitur, gar ein Studierter.“


  „Quatsch“, faucht Haller, „so ein Quatsch!“ Und doch arbeitet es schon in seinem Kopf: „Wer im Dorf hat Abitur?“ Aber er verwirft diesen Gedanken gleich wieder und sagt mehr zu sich als zu Heilmann: „Man kann ja auch spinnen.“


  In der Nacht spinnt er dann doch. Da ist einer, der es nicht geschafft hat, einer, der zwischen zwei Sprossen eingeklemmt ist, der nicht weiter, aber auch nicht zurück kann, einer, dem sie den Ausbruch in höhere Gefilde nie verziehen haben, dem sie den Absturz gegönnt hätten, den aber hat er bisher vermeiden können um den Preis der völligen Unbeweglichkeit, einer, der sich, gemessen an dem, was er hätte erreichen können, als ein Niemand (lat. Nemo) vorkommt, ein NemO.


  Nach dieser Nacht hat Haller einen schweren Kopf, wie zugeballert von Schnaps und Bier. Er trinkt einen Kaffee, schwarz wie ein Mord, und zieht sich eine Zigarette nach der anderen rein, er weiß, dass er sich ruiniert, aber er weiß auch, dass ihm nicht viel Zeit bleibt bis zum Vollmond, bis der Mörder wieder zuschlägt.


  „Ich hab drüber nachgedacht“, sagt er zu Heilmann, „das mit dem NemO ist gar nicht zu blöd. Also suchen wir A nach einem, der auf dem Gymnasium gewesen ist und Latein gelernt hat, und B nach einem, der ortsbekannt ist als Depressiver. Vielleicht hat sogar mal einer einen Selbstmordversuch versucht.“


  Heilmann ist stolz und sagt: „ A und B könnten ja zusammengehen.“


  Das Ergebnis ihrer Recherchen ist mager. Im Raster ist Anton Haidinger hängen geblieben: 42 Jahre, nicht verheiratet, Abgang vom Gymnasium nach er 11.Klasse, Verwaltungslehre, Sachbearbeiter bei einer Krankenversicherung, zur Zeit arbeitslos, beginnt zu verwahrlosen.


  „Mir ist alles egal“, hat er zu Heilmann gesagt, „führen Sie mich ruhig ab, ich gestehe alles, was Sie wollen. Schade nur, dass wir keine Todesstrafe mehr haben.“


  „Oh Gott“, stöhnt Haller, „und weiter?“


  „Nichts.“ Heilmann klingt nicht gut, „ich kann mir nicht vorstellen, dass so ein kaputter Typ sich zu einem Mord aufraffen kann.“


  „Also Fehlanzeige?“, fragt Haller.


  „Trotzdem“, sagt Heilmann, „wir sollten uns den noch mal genauer vornehmen, einer mit einem Minderwertigkeitskomplex ist immer gefährlich.“


  „Ja, ja, ja“, Haller unterbricht ihn, „jetzt bloß keine Lehrstunde in Kriminalpsychologie. Kompensation, narzisstische Selbsterhöhung und so weiter, blabla. Heilmann, wir sind hier nicht auf der Polizeischule, wir sind hier, um den nächsten Mord zu verhindern.“


  Gegen Ende hin ist Haller immer lauter geworden. Er zeigt Nerven, denkt Heilmann und versteht das als Ansporn für sich. Er sagt schließlich: „O.k., ich geh noch mal zum Haidinger.“


  „Also, das ist so gewesen, immer hab ich die Weiber beobachtet, wie sie gehen, wie ihre Ärsche schreien: Fass mich, pack mich, treib dich zwischen meine Backen, schieb mich durchs Dorf!“


  Haidinger ist aufgestanden und unterstreicht mit heftigen Bewegungen, was er sagt. Im äußersten Mundwinkel schäumt es weißlich.


  „Und dann hab ich mir die Ingrid gegriffen, Hose runter und dann das: ein Arsch, breit wie sonst was, da hab ich ihr den Hals abbrechen müssen. Sagen Sie selbst, was hätten Sie getan an meiner Stelle?“


  Pause.


  „Aber erst mal Prost, Herr Kommissar.“ Er öffnet die zweite Bierflasche, das Käpselchen klimpert auf dem Tisch, er schenkt in ein hochstieliges Pilsglas ein, seinem Gast bietet er nichts an. Er hat einen guten Zug, wie alle Alkoholiker, denkt Heilmann, und eine verschwommene Wahrnehmung der Wirklichkeit, sonst hätte er doch gewusst, dass die Ingrid W. nicht erwürgt, sondern erstochen worden ist. Er hat die beiden Frauen durcheinander gebracht, erwürgt wurde die Hilde A.


  „Prost“, sagt Heilmann, steht auf und geht aus dem Zimmer.


  „Und?“, fragt Haller.


  „Nichts“, sagt Heilmann, der Kerl ist gestandener Alkoholiker, der ist froh, wenn er sich noch auf den Beinen halten kann.


  „Und jetzt?“, fragt Haller.


  Heilmann zuckt mit den Schultern: „Ich weiß bloß, dass übermorgen Vollmond ist.“


  „Danke für diese Information!“ Der Sarkasmus in Hallers Stimme ist nicht zu überhören. „Uns bleibt nur der Appell an alle Frauen, sich in dieser Nacht einzuschließen, der Vater oder der Ehemann sollte als Schutz zu Hause sein.“


  Man weiß ja, dass Ehemänner gerne ihre Frauen umbringen und Väter ihre Töchter schänden, will Heilmann sagen, lässt es aber lieber sein angesichts der ohnehin aufs Äußerste angespannten Situation. „Auf jeden Fall müssen unsere Leute aufgestockt werden“, sagt er. Haller nickt.


  Am Morgen danach, nach der Vollmondnacht, wird keine Tote gemeldet, alle atmen auf, die Serie ist durchbrochen. Haller aber gibt noch keine Entwarnung: „Der Täter ist unberechenbar, der Vollmond könnte Zufall gewesen sein.“


  Am Tag darauf erscheint eine aufwändige junge Frau auf dem Rathaus, ihre Kollegin Sabine M. sei gestern und heute nicht zur Arbeit erschienen, am Telefon habe sie sich nicht gemeldet, auf Klingeln an ihrer Wohnungstür habe sich nichts gerührt, sie sei deshalb in großer Sorge.


  Man öffnet die Tür gewaltsam, im Schlafzimmer liegt Sabine M. auf ihrem Bett, nackt, auf dem Gesäß N0.


  „Nein“, schreien Haller und Heilmann wie aus einem Mund, „nein, nein, nein!“ Dann sagt keiner mehr etwas. Das dauert. Plötzlich schlägt sich Haller mit der flachen Hand gegen die Stirn, dass es wehtut. „NO heißt No!“ sagt er, „Ganz schlicht und einfach: ‚Nein‘.“ Deshalb hat er die Frauen auch nicht vergewaltigt, no, so was tut man nicht, no, Herrgott, ein total Verrückter.


  „Und – was hilft uns das weiter?“, fragt Heilmann zögerlich und so trocken, dass man jedes Wort hätte anzünden können. Dann aber ruft er die Nummern der letzten Telefonate ab, die Sabine M. erreicht haben, ihn interessieren nur die ankommenden Ortsgespräche. Es ist nur eins, die Nummer kommt ihm bekannt vor. Es dauert nur einen Augenblick, dann hat er es, die Nummer von Haidinger. Also doch, denkt er, und wir Idioten haben es nicht gemerkt.


  Haidinger öffnet, das Bierglas in der Hand: „Prost, meine Herren, hereinspaziert. Jetzt kommen Sie zu spät, ich hab´s Ihnen aber gesagt, und Sie haben mir nicht geglaubt. Ein Anton Haidinger lügt nicht, niemals, ein Haidinger hat noch nie gelogen und ein Haidinger wird niemals lügen, ein Haidinger liebt die veritas.“


  Später gibt er zu Protokoll und unterschreibt:


  „Ich habe es tun müssen. Ich habe im vollen Mond immer das Bild des nackten weißen Hinterteils einer schönen, einer makellosen Frau gesehen, mit der ich ganz allein bin, über die ich verfügen kann, dann komme ich zum Orgasmus. Über Jahre hat mir das genügt, dann aber wollte ich den ganz großen, den echten, den kosmischen Orgasmus. Also, Vollmond und der nackte Hintern einer Frau, der ihm gleichkommt - und dann diese Enttäuschungen. Der Künstler in mir war nicht zurückzuhalten, der Künstler war außer sich und hat zugestochen und gewürgt.“


  Auf Einwände, die die geschraubten Formulierungen betreffen, reagiert Haidinger sehr ungehalten, er könne nur unterschreiben, was er als Haidinger und Künstler billigen könne, wenn die Sprache nicht seine sein dürfe, dann werde er kein Wort mehr sagen. Die Beamten drehen die Augäpfel in die oberen Lider und nicken stumm ihre Zustimmung.


  „Immer habe ich das Ideal gesucht und nie gefunden. Dabei weiß ich, dass es das Ideale gibt und dass ich es finden muss. Das Ideale ist das Dauerhafte, das Ewige. Der Vollmond gibt mir eine Ahnung davon. Vielleicht war es ein Fehler, ausgerechnet in der Frau, im Arsch (Haidinger bestand auf diesem Wort, weil alles andere nur schwächliches Surrogat sei, auch auf „Surrogat“ wollte er nicht verzichten) der Frau das Ideal zu suchen, ja, es war ein Fehler. Endliches kann nicht Ideal sein, und was ist endlicher als ein weißer Frauenarsch? Zum Alkohol möchte ich bemerken, dass nicht ich, sondern der Alkoholiker das Bier und den Schnaps getrunken hat.“


  Anton Haidinger unterschreibt und wird dann in seine Zelle verbracht. Dort findet man ihn am anderen Morgen, aufgehängt am Fenstergriff, die Augen sind ihm hervorgequollen, die Zunge hat er herausgestreckt. Aus mehreren Bahnen herausgerissenen Bettzeugs hat er sich seinen Strick gedreht. Auf dem Tisch liegt ein Blatt, darauf steht in schönen großen Lettern:


  DAS IDEAL UND DAS LEBEN


  (das hat er fett durchgestrichen)


  DAS IDEAL # DAS LEBEN


  DAS IDEAL = DER TOD


  Schweigen


  Harald Armin Massa


  Der Blick auf den Wecker gibt ihr Anlass zur Verwunderung: erst 8.30 Uhr, und sie ist wach, am ersten Urlaubstag, so wach, dass sie die Augen nicht wieder schließen und weiterschlafen kann. Sie hat gerade ihre Füße auf den Teppich gesetzt, sich den Morgenmantel vom Bügel genommen; dann, die Türglocke. Ein Blick aus dem Fenster: irgendjemand mit Blumen. Sie schlüpft in den Mantel, geht, um die Türe zu öffnen.


  Ein riesiger Strauß dunkelroter, blutroter Rosen.


  „Bitte den Empfang bestätigen“, in die Hand drückt ihr der Bote ein kleines Päckchen mit angeklebtem Zettel.


  In Liebe. Ohne Dich habe ich für Beiliegendes keine Verwendung, vielleicht macht es Dir Freude.


  Neugierig geworden, legt sie die Blumen auf den Küchentisch. Geschwinde Finger lösen die Schnur um das Päckchen. Schneeweißes, krauses Papier schützt den Inhalt, vorsichtig zieht sie die Bögen auseinander.


  Ein entsetzter Schrei aus ihrer Kehle, dann nur zögerliches Beruhigen. Sie atmet noch immer viel zu schnell. Ihre Augen verengen sich.


  Eine ausnehmend dumme, geradezu abscheuliche und abstoßende Anmache: Ein erigiertes Glied, aus irgendeinem Fleisch geformt und mit einem Präservativ überzogen, damit es echt wirke.


  Damit kann keiner bei ihr landen. Trotzdem, die Rosen bekommen eine Vase.


  Eine heiße Dusche nimmt ihr die unangenehmen Gedanken, die Schönheit des Tages ist wiederhergestellt. Sie massiert pflegende Lotion in ihren makellosen Körper. Zum Faulenzen reicht ein Jogginganzug. Besuch ist auch keiner angesagt. Ihr duftendes Haar wird geföhnt, auf Kajal wird verzichtet. Sodann ein ausgedehntes Frühstück: heiße Schokolade anrühren, frische Brötchen und Obst holen. Wieder die Türglocke.


  Sie öffnet. Ein Strauß blutroter, tiefroter, blutroter Rosen. Und ein Päckchen. Die Rosen bekommen gleich eine Vase. Die Karte am Päckchen trägt wenig Worte: In Liebe.


  Zwei Schnüre sind verknotet, halten das Paket zusammen. Weniger neugierig, sie nimmt sich Zeit, die Knoten zu lösen. Reines, weißes Seidenpapier. Sie hebt es an.


  Gepflegte Finger, die Fingernägel sorgfältig gefeilt und poliert; eine kleine Narbe am Handrücken. Die Finger ein wenig gespreizt, leicht nach innen gebeugt, nicht verkrampft. An einer der beiden Hände ist noch eine Uhr, ihr Wert lohnt nicht, sie abzunehmen. Das Blut an den Stellen, an denen wohl früher Arme waren, ist schon trocken, trotzdem beginnt ihr Herz zu rasen.


  Sie zieht Schuhe an, will zum Bäcker laufen, die klare Luft soll ihr die Gedanken vertreiben.


  Der Himmel ist klar, vereinzelte Wolken brechen das Sonnenlicht, fröhliche Stimmen von Passanten ziehen vorüber, selbst die sonst so mürrische Bäckerin hält ein Lachen für sie bereit. Zerstreut, an Schönes denkend, trägt sie die warmen Brezeln und Brötchen nach Hause, endlich frühstücken.


  Der gelbe Wagen der Post fährt gerade weiter, freundlich ruft ihr noch der Postbote zu: „Ich habe es vor die Türe gelegt!“


  Dort, ein großes Paket, schwer, mit ihrem Namen. Sie nimmt es mit in die Wohnung, wird zuerst frühstücken. Die Brezeln sollen nicht kalt werden. Erregend knuspern die Brezeln, sanftbitter die Lauge. Gegessen, sie räumt ab und legt weiche, ruhige Musik auf. Gesättigt wird sie in aller Ruhe das Paket öffnen. Drei Schnüre halten es zusammen, trotz geduldigen Schaffens nimmt sie doch endlich die Schere. Unter dem Karton liegt ein Umschlag, in ihm zehn Worte: In Liebe. Kein Abschied wird meine Liebe zu Dir enden.


  Darunter weiße Seide. Mit zärtlichen Fingern schlägt sie die Seidenbahnen beiseite.


  Die Beine sind ziemlich gewöhnlich, der Hintern ein normaler Männerhintern, trotzdem, so allein, abgetrennt von Bauch, Rücken, Hals, Armen und Kopf es lässt sie schreien. Weggeschleudert verliert es – Schrecken.


  Unruhig, nervös atmend geht sie ins Freie, blickt minutenlang in die Sonne, träumt sich mit den Wolken fort, hofft, dass Wind aufkommt, damit sie schneller ziehen, schließt die Augen, löst die Arme, breitet sie zu Schwingen aus. Entflieht der Welt: Der Horizont ist ihr.


  „Hallo, ist niemand da?“


  Ein weiterer Bote, ein gigantischer Strauß blutroter, tiefdunkler, blutroter Rosen, ein Rot wie die im Meer brennende Sonne; ein Päckchen, eine Karte. Ich liebe Dich mehr als ich mein Leben liebte.


  Die Rosen fallen auf den Boden. Panisch, Ihr Herz pocht zum Hören laut, öffnet, ja reißt sie das Päckchen auf. Feines, hellrotes Seidenpapier, von ihren zarten Fingern zitternd auseinandergezogen.


  Eine bizarre Schönheit ist in den Linien, den Bergen und Tälern, die in der grauen Masse sind, glänzend die Oberfläche. An dünnen Nerven dunkle, traurige Augen. Im rechten schläft einsam eine Träne.


  Julie und der Leuchtturmwärter


  Sigrid Steinmeier


  Die grauen Atlantikwellen schlugen gleich hinter der Straße donnernd an die felsige Küste und zogen sich dann gischt-spritzend ins Meer zurück. Julie warf einen Blick durch das Wagenfenster auf die untergehende Sonne, die sich matt und rötlich über dem sturmgepeitschten Ozean abzeichnete und beschleunigte den kleinen Peugeot, um noch rechtzeitig vor der einbrechenden Dunkelheit ihr Ziel zu erreichen.


  Dann endlich sah sie in der Ferne das Dorf. Es war einer dieser typischen, bretonischen Orte, in denen die Zeit stehen geblieben zu sein schien. Die holperige Fahrbahn war gesäumt von dichtem Gebüsch, die düstere Dorfkirche in der Mitte der Gemeinde überragte eine Reihe niedriger Wohngebäude. Kurz nachdem Julie die Ortseinfahrt passiert hatte, fiel ihr Blick auf den Leuchtturm, der ein gutes Stück hinter den Häusern direkt am Strand stand und in regelmäßigen Intervallen einen gleißenden Lichtfinger über das dunkle Meer schickte.


  Nur noch diese eine Nacht, dachte sie, dann bin ich bei Antoine. Was er wohl sagen wird, wenn ich ihm zeige, was ich mitgebracht habe? Wenn er erfährt, was mich wirklich heiß macht!


  Sie lächelte unwillkürlich. Wie es sich wohl anfühlen würde, Fesseln zu tragen, wehrlos zu sein und dabei von Antoine berührt zu werden? Sie hoffte, es würde ihm gefallen. Auf jeden Fall würde es ihr gefallen!


  Das Dorf war so winzig, dass sie ihr Hotel schon nach wenigen Minuten fand. Als sie davor anhielt, stand ihr Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. Das windschiefe Gebäude hatte nur zwei Stockwerke, einige Dachziegel fehlten und von der Fassade bröckelte die Farbe ab. Nur wenige der unteren Fenster waren schwach erleuchtet.


  Julie atmete tief durch, hievte ihren Trolley aus dem Kofferraum und ging eilig zu der schiefen, kleinen Eingangstür.


  Beim Eintreten umfing sie ein warmer Luftschwall. Zigarettenqualm vermischte sich mit dem Geruch von abgestandenem Bier. Der Schankraum war nur schwach durch das trübe Glas einer einzigen, fleckigen Lampe erhellt. Er war fast leer. Nur an der hinteren Wand saßen drei Männer an einem grob gezimmerten Holztisch und unterhielten sich lautstark. Sie lachten, tranken Bier und spielten nebenbei Karten.


  „Los, du gibst aus“, hörte Julie den einen Mann zu seinem Gegenüber sagen. „Bist so selten hier. Musst morgen wieder den Schiffern heimleuchten?“


  Julie trat an die schäbige Theke. Der dicke Wirt blickte nicht einmal auf.


  „Ich habe reserviert“, sagte sie in einem möglichst forschen Ton.


  Erst jetzt sah sie der Wirt mit seinen rot geränderten Augen an.


  „Für Madame Dupont?“, krächzte er gelangweilt, mit dünner Stimme, und wischte sich seine wulstigen Finger an seiner Schürze ab.


  Julie nickte eifrig. Der Wirt drehte sich behäbig um, klaubte einen kleinen Schlüssel vom Brett und drückte ihn in ihre Hand.


  „Treppe rauf, links, Zimmer 112“, schnaufte er und wies mit einer unbestimmte Geste in eine dunkle Ecke der Gaststube, von der aus Stufen nach oben führten. Julie wandte sich ab und ging zur Treppe. Als sie unterwegs den Tisch mit den einzigen Gästen passierte, unterbrachen die drei Männer einen Augenblick ihr Kartenspiel und starrten sie an. Zwei von ihnen waren alt, ihre Gesichter waren wettergegerbt und voller Falten. Einer griente sie an und Julie starrte voller Abscheu auf seine gelblichen Zähne. Der dritte, jüngere Mann saß lässig mit dem Rücken an die Wand gelehnt und beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Er mochte Mitte Dreißig sein, hatte einen kahlrasierten Schädel und sehnige, tätowierte Unterarme. In der Linken hielt er seine Spielkarten, seine Rechte ruhte auf dem Tisch. Neben seiner Hand stak ein scharfes Bowiemesser in der rauen Tischplatte. Die lange Klinge funkelte im trüben Licht. Julie schluckte und beschleunigte ihren Schritt.


  Als sie sich an der Treppe noch einmal kurz umdrehte, sah sie immer noch den Blick des Fremden auf sich ruhen. Er taxierte sie unruhig und verzog sein Gesicht zu einem überlegenen Grinsen. Julie wandte sich schnell um und ging eilig die dunklen Stufen hoch.


  Das Zimmer war winzig, aber Julie war nach der stundenlangen Autofahrt zufrieden damit. Sie warf den Trolley auf das schmale Bett, öffnete ihn und kramte ihren Kosmetikbeutel heraus. Dann ging sie in das kärglich ausgestattete Bad, warf ihre Kleider ab und duschte lange. Zurück im Zimmer, begann sie sich aus der Unmenge an mitgebrachten Kleidungsstücken ihre Garderobe für den nächsten Tag zurechtzulegen. Als sie eine besonders schöne Bluse herauszog, fiel ihr Blick auf die Handschellen, den Knebel und die neunschwänzige Katze. Julie musste lachen. Gedankenverloren legte sie sich ein schwarzes Lederhalsband um, schloss die Augen und atmete mit einem verstohlenen Lächeln auf den Lippen tief durch. Für einen Moment war sie schon bei Antoine, mitten im Vorspiel. Wie erstaunt er sie ansehen würde, wenn sie ihm das Fesselset zeigte – ob er sie festbinden und schließlich nehmen würde? Hoffentlich gefiel ihm die Idee. Sie seufzte, packte rasch die Gegenstände in den Trolley zurück und legte einige Sachen darüber, so, als müsste sie sie vor einem unsichtbaren Beobachter verstecken.


  Julie gähnte, trat an das Bett und nahm den schweren Trolley herunter. Sie zog die weiße Bettdecke beiseite und schlüpfte, nur mit einem Slip bekleidet, hinein. Sie fiel in einen traumlosen Schlaf.


  Mitten in der Nacht fuhr sie von einem Geräusch geweckt hoch. Im Zimmer war es stockdunkel. Der Mond war wolkenverhangen, nur ein einzelner, dünner Lichtstrahl drang durch das staubige Fenster hindurch bis auf ihr Bett. Mit geweiteten Augen starrte sie zur Tür. Ihre Hände zitterten. War da ein schwacher Schimmer? Die Tür war nur angelehnt. Das Herz schlug gegen ihre Rippen.


  Sie vernahm leise, schnelle Schritte, dann warf sich ein schwerer Körper über sie. Julies Aufschrei wurde von einer breiten Hand auf ihrem Mund gestoppt. Sie strampelte und versuchte sich herauszuwinden, aber ein kräftiger Arm drückte sie nieder und hielt sie mit eisernem Griff wie in einem Schraubstock fest. Sie bäumte sich auf und versuchte unter dem Angreifer hervorzukriechen.


  Da sah sie das Messer. Der Fremde hielt es ihr wortlos vors Gesicht. Das schwache Licht spiegelte sich in der kalten Klinge. Julie hielt still und ließ sich langsam auf den Rücken zurücksinken.


  Kalter Schweiß trat auf ihre Stirn. Was wollte er? Sie ermorden? Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie konnte ihren Blick von dem scharfen Stahl nicht abwenden.


  Sein Gesicht lag im Halbdunkel, sie machte nur seine Silhouette und die Waffe aus. Das Messer führte er an ihrem Hals vorbei. Für einen Moment setzte ihr Herzschlag aus. Doch er hielt in seiner Bewegung nicht inne, sie sah, wie er die Waffe weiterbewegte, nur wenige Zentimeter von ihrer Haut entfernt. Genau über ihren Brüsten hielt er inne.


  Ihr Brustkorb hob und senkte sich stoßweise, ihre Augen weiteten sich. Zentimeter um Zentimeter näherte sich das Messer ihrer Haut. Als die kalte Klinge die Haut berührte, zuckte sie zusammen und versuchte zu schreien, aber der Unbekannte drückte seine freie Hand noch fester auf ihre Lippen.


  Ihre nackten Brüste schimmerten milchigweiß im Mondlicht. Julie erschauderte. Der Unbekannte schien ihre Wehrlosigkeit zu genießen, denn sie hörte ihn leise lachen, als er mit der Messerspitze hauchzart ihre rosigen Spitzen umkreiste und sie sich unter der Berührung steif aufrichteten.


  Dann führte er das Messer langsam weiter, über ihren Bauch hinweg bis zu ihrem Slip und schob es, ohne innezuhalten, erst links und dann rechts zwischen Haut und Stoff und schnitt ihn herunter.


  Als sie den kalten Lufthauch an ihrer nackten Scham verspürte, versuchte sie sich erneut aufzurichten, aber der Fremde legte sich auf sie und drückte ihr sein Knie zwischen die Beine. Julie strampelte, aber als er nur einen Moment das Messer hob, erstarrte sie und ließ es geschehen.


  Der Fremde legte das Messer neben sie und öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Julie schloss die Augen.


  Als er in sie eindrang, gab sie nur einen leisen Laut von sich. Gegen ihren Willen spürte sie Feuchtigkeit in ihrem Schritt aufsteigen, spürte, wie das Blut zwischen ihren Beinen pochte. Er stieß heftig und unbarmherzig zu, wieder und wieder. Julie atmete schneller, versuchte mit aller Kraft gegen ihr Gefühl der wachsenden Erregung anzukämpfen, dass mit einem kleinen schmerzhaften Stich ganz tief im Unterleib begann und sich jetzt unaufhaltsam und warm über ihren ganzen Körper auszubreiten begann. Sie hoffte, dass er es nicht bemerkte. Er genoss es, kostete die feuchte Wärme aus, und als er bemerkte, wie sie sich ihm fast unmerklich entgegenstemmte, lachte er leise und bewegte genussvoll sein Becken.


  Etwas tief in ihrem Inneren zog sich sacht zusammen, zuckte heiß, wurde stärker und stärker. Julie winkelte, ohne es zu wollen, ihre Beine an und erschrak darüber. Sie dachte an den schüchternen Antoine und an ihre eigenen, heimlichen Unterwerfungsfantasien und spürte den Höhepunkt wie eine unaufhaltsame Woge herannahen. Verzweifelt biss sie die Zähne aufeinander, aber ihr Schoß zog sich lustvoll zusammen. Kurz vor ihrem Orgasmus bäumte sich der Fremde plötzlich wild auf und ergoss sich mit einem schweren Seufzer tief in ihr. Einen Augenblick lang verharrte er so, schwer atmend. Dann zog er sich ruckartig aus ihr zurück.


  Julie atmete auf. Beinahe wäre sie gegen ihren Willen gekommen. Genau wie in ihren heimlichen Träumen. Sie wusste, dass er es bemerkt hatte.


  Als er die Hand von ihrem Mund nahm, schrie sie nicht. Sie hielt die Augen geschlossen und wünschte, er ginge. Der Unbekannte verharrte noch kurz vor ihrem Bett, warf einen bedauernden Blick auf ihren Körper und floh dann hinaus in die Nacht.


  Julie blieb allein zurück. Noch immer pochte es süß in ihrem Schoß. Als sie sich weinend auf die Seite drehte, fiel das Messer polternd zu Boden. Lange blieb sie betäubt auf dem Bett liegen und starrte auf die Klinge. Dann ging sie ruhelos im Zimmer auf und ab und griff schließlich zu ihrem Handy. Als sie schon Antoines Nummer gewählt hatte, ließ sie die Hand wieder sinken. Was sollte sie ihm sagen? Dass sie eben vergewaltigt worden war und dabei fast gekommen wäre? Dass ihr der Sex mit dem Fremden mehr Lust verschafft hatte, als diese verschämten Nächte mit ihm im Dunkeln unter der Bettdecke?


  Oder sollte sie gleich zur Gendarmerie gehen? Diesen Gedanken wischte sie sofort wieder weg. Sie dachte an die Blamage, den gleichgültigen, gelangweilten Beamten das Erlebte schildern zu müssen. Noch eine Demütigung. Sie stellte sich vor, wie ein dicklicher, uniformierter Dorfpolizist gierig alle Einzelheiten erfragte. Dann fiel ihr ein, dass sie den Fremden vielleicht fassen und ihr gegenüberstellen würden und dass er den Beamten erzählen würde, dass es ihr doch gefallen habe, dass sie davon feucht geworden sei und wie sie ihm vor Lust das Becken entgegengestemmt hätte. Nein, niemals ginge sie zur Gendarmerie. Entschlossen steckte sie ihr Telefon wieder in der Tasche. Dann duschte sie, stopfte ihre zerschnittene Unterwäsche in den Mülleimer und zog sich frische Kleidung über. Als sie wieder im Zimmer stand, musste sie weinen. Schluchzend warf sie sich aufs Bett und schlief erst gegen Morgen ein.


  Als sie erwachte, war bereits Mittag vorüber. Wie betäubt erhob sie sich, unschlüssig, was jetzt zu tun sei. Dann ergriff sie hastig den Rollkoffer. Ihr Blick fiel auf das lange Bowiemesser, das noch immer auf dem Boden lag. Nach kurzem Überlegen hob sie es auf und verstaute es unter ihrer Jacke. Sie stolperte die Treppe herunter, warf das Geld auf die Theke und rannte zum Wagen.


  Sie packte den Trolley in den Kofferraum, riss die Wagentür auf, drehte den Zündschlüssel herum. Dann trat sie aufs Gas, der Motor heulte laut auf, die Reifen quietschten. Julie raste vom Hof, die schmale Ortsstraße entlang.


  Dann plötzlich, nur wenige hundert Meter weiter, direkt vor der kleinen, steinernen Kirche, stoppte sie den Wagen. Sie ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken, das sie noch immer krampfhaft umklammert hatte, und schloss die Augen.


  Sollte sie den Täter selbst aufspüren? Das konnte nicht sehr schwer sein. Die Gegend war dünn besiedelt und sie konnte sich noch genau an sein Gesicht erinnern. Wie er ihr nachgestarrt hatte, mit seinen grauen Augen unten im Schankraum, wo das Messer schon neben ihm im Tisch steckte.


  Und was, wenn sie ihn fand? Julie schauderte. Was, wenn er jetzt, gerade in diesem Moment vor ihr die Straße überquerte?


  Julie griff sich an die Brust, fühlte unter der Jacke die harte Messerklinge. Ihr Herz schlug schneller. Sie dachte an die Demütigung, sie dachte an die Lust, die sie dabei empfunden hatte. Zehn Minuten lang saß sie so da, den Kopf voll wirrer Gedanken. Dann gab sie Gas und rollte suchend durch das Dorf. Auf den Straßen begegnete sie keiner Menschenseele, der Ort war wie ausgestorben. Nein, so würde sie ihn niemals finden. Vielleicht wohnte er ja auch ganz woanders? Als sie die Ortsdurchfahrt passiert hatte, gab sie auf, beschleunigte wütend das Auto und fuhr in Richtung Saint-Brieuc. An der ersten Kurve warf sie einen letzten, bösen Blick in den Rückspiegel, und da sah sie den Leuchtturm.


  Abrupt trat sie auf die Bremse. Der Wagen schlingerte und kam erst nach einigen Metern zum Stehen. Es roch nach verbranntem Gummi. Julie saß stumm da und starrte weiter in den Rückspiegel. Der Leuchtturm! Was hatte der Alte gestern im Schankraum zu ihrem Peiniger gesagt, als sie gerade hereingekommen war? „Bist so selten hier. Musst morgen wieder den Schiffern heimleuchten?“


  Heimleuchten! Der Leuchtturm! Er war also der Leuchtturmwächter! Er musste nachts im Leuchtturm arbeiten und war deshalb so selten einen trinken! Gestern hatte er frei. Heute Nacht würde er also wieder im Turm sein und das Leuchtfeuer bedienen, das die Seefahrer vor der zerklüfteten, bretonischen Küste warnte. Er würde heute Nacht dort oben sein. Allein!


  Julie trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Dann wendete sie den Wagen und fuhr ins Dorf zurück. Als sie am Hotel vorbeifuhr, sah sie nicht einmal hin.


  Sie fand den Weg leicht. Gleich hinter der Ortseinfahrt führte ein schmaler, unbefestigter, von Gras und Kraut fast zugewucherter Weg hinauf zum Hügel, auf dem der Turm emporragte. Es waren nur wenige hundert Meter. Der kleine Peugeot schlingerte über das feuchtglänzende Gras. Weiter oben schützte rechts vom Pfad ein undurchdringliches, mannshohes Gestrüpp aus wildem Stechginster vor dem scharfen Meereswind, der vom Atlantik herüberwehte. Hinter diesem Gestrüpp parkte Julie den Wagen, zwischen zwei besonders dichten Büschen, durch die sie unbeobachtet hindurchspähen und den Weg bis zum Dorf unter Beobachtung halten konnte.


  Es dauerte lange, bis die kalte Herbstsonne über den Himmel gekrochen war und die Dämmerung hereinzubrechen begann. Nach einer halben Stunde begann ihr langweilig zu werden. Sie stieg aus, zündete sich eine Gauloise an und ging hinter den Büschen unruhig auf und ab. Als es immer dunkler wurde, setzte sie sich wieder in den Wagen und dachte nach. Nur wenige Sekunden später, und sie wäre letzte Nacht gekommen, dachte Julie. Nur wenige Sekunden! Urplötzlich wurde ihr heiß und sie verscheuchte schnell den Gedanken. Sie verschränkte die Arme, lehnte sich weit auf ihrem Sitz zurück und wartete auf den Fremden. Ob sie ihn im schwächer werdenden Licht überhaupt erkennen würde? Aber als der Rand der Sonnenscheibe den Horizont zu berühren begann, da erkannte sie ihn. Erst klein und aus weiter Ferne, dann immer deutlicher zu sehen, ging der Leuchtturmwächter mit langen Schritten auf den Turm zu. Ihr Herz krampfte sich zusammen, die Röte schoss ihr ins Gesicht. Immer wieder griff sie sich an die Brust und tastete nach dem langen Messer.


  Er trug eine blaue Jeans und eine graue, dicke Jacke mit hochgeschlagenem Kragen. Die Fäuste hatte er in den Taschen vergraben. Es war bitterkalt und windig. Den Blick starr geradeaus gerichtet, ging er an dem Stechginster vorbei. Julie hielt vor Anspannung die Luft an, aber er bemerkte ihren Wagen nicht. Dann erreichte er die flachen Stiegen vor dem Turm, stieg behände empor und holte ein Schlüsselbund aus seiner Tasche. Bis durch ihre geschlossenen Wagentüren hindurch hörte Julie das metallene Kreischen der rostigen Tür, als er sie öffnete und hineinschlüpfte. Dumpf fiel sie hinter ihm ins Schloss.


  Mit klopfendem Herzen wartete Julie weiter. Sie musste sich weit nach vorn beugen, um durch die Frontscheibe die Spitze des Leuchtturms sehen zu können. Die sterbende Sonne schickte ihren letzten Strahl über die karge Küste, da flammte das Signalfeuer des Leuchtturms hoch über ihr auf. Es warf einen gleißenden Lichtstrahl viele Kilometer hinaus über das weite Meer. Der Leuchtturmwächter hatte mit seiner Arbeit begonnen. Nach fünf Sekunden erlosch das Licht für kurze Zeit, um gleich darauf wieder aufzuleuchten. In diesen Intervallen würde es weitergehen, bis zum frühen Morgen, wenn die Sonne wieder erwachte.


  Julie tastete nach dem Messer und öffnete die Wagentür. Als nach weiteren Sekunden das Leuchtfeuer von neuem entflammte, hielt sie in ihrer Bewegung kurz inne. Dann stieg sie aus dem Auto. Sie wagte es nicht, die Wagentür hinter sich zuzuschlagen, aus Furcht, jemand könnte es hören. Er könnte es hören.


  Erst langsam, mit furchtsamen, kleinen Schritten, dann immer schneller und entschlossener, schritt Julie aus, bis sie die schmalen Metallstiegen erreichte. An der rostfleckigen Tür verharrte sie einen Augenblick und atmete tief durch, dachte noch einmal über ihren Plan nach. Bedächtig öffnete sie die schwere Eisentür und huschte in den dunklen Treppenaufgang.


  Drinnen war es stockfinster. Es roch nach Öl, Eisen und brackigem Meerwasser. In den fünf Sekunden, in denen das Leuchtfeuer brannte, sah Julie in dem dünnen, von oben einfallenden Licht die Stufen vor sich. Sie waren steil und alt. Ihre Kanten waren abgewetzt und bröcklig, die engen Betonwände drängten sich um sie. Julie fror. Dann stieg sie die endlos erscheinende Wendeltreppe empor.


  Unterwegs kam sie nur an einer einzigen Tür vorbei. Diese stand sperrangelweit offen, aber als Julie angstvoll hineinspähte, fand sie nur einen kleinen, hell beleuchteten Raum voller Monitore vor. Er war nicht hier. Julie ging weiter. Immer wenn das Licht erlosch, wartete sie stumm ab, um nicht im Dunkeln zu straucheln. Wenn es wieder anging, stieg sie weiter. In weiter Ferne, tief unter sich, hörte sie das wilde Meer mächtig gegen die Küste branden. Sie hatte 197 Stufen gezählt, als sie an ihrem Ziel anlangte. Die Treppe endete an einer kleinen, halbrunden Eisentür. Dahinter musste er sein!


  Julie knöpfte ihre Jacke auf und zog das blanke Messer heraus. Es wog schwer in ihrer Hand. Unter der Tür flutete das Licht des aufflammenden Leuchtfeuers auf und ließ die scharfe Klinge funkeln. Julie zitterte vor Kälte und Furcht. Als es wieder dunkel wurde, legte sie ihre linke Hand auf die eiskalte Klinke, atmete tief durch und drückte sie leise herunter.


  Die Tür schwang lautlos auf. Dahinter war es dunkel. Julie erkannte nur den Umriss des breiten, halbrunden Panoramafensters, das in der Schwärze der mondlosen Nacht schwach schimmerte. Dann lohte das Leuchtfeuer wieder auf.


  Julie schloss für einen Moment geblendet die Augen. Sie zwang sich trotz der schmerzenden Helligkeit dazu, sich umzusehen. Der kreisrunde Raum war in der Mitte durch eine riesige, kompliziert aussehende Apparatur aus Stahl, Linsen und Spiegeln fast vollständig ausgefüllt. Links neben ihr stand ein schmaler Tisch, auf dem unordentlich verstreut irgendwelche Papiere lagen. Und dahinter stand der Leuchtturmwärter!


  Er sah sie nicht. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und blickte ruhig über den sturmgepeitschten Atlantik. Julies Herz pochte so laut, dass sie einen Moment lang glaubte, er könne es hören. Dann erlosch das Signallicht wieder. Der Raum wurde blitzartig in Dunkelheit getaucht. Julie machte einen Schritt nach vorn, bis an den niedrigen Tisch heran. Der Leuchtturmwächter ahnte nichts von ihrer Anwesenheit. Julie umkrampfte mit klammen Fingern den Griff des Messers und hob es höher. Ihr Mund war trocken, ihre Knie weich wie Gummi.


  Als das Licht wieder anging, drehte er sich um. Er erschrak sich weniger, als sie erwartet hatte. Während sein Blick auf das Messer in ihrer Hand fiel, schien ihr, als flackerte für einen winzigen Moment so etwas wie Furcht in seinen Augen auf. Er sah sie aber nur schweigend an. Ihre Blicke trafen sich.


  Julie musterte ihn lange, legte dann das Messer in Zeitlupe auf den Tisch und schob es fast andächtig zu ihm herüber. Sie zog die Jacke aus, warf sie achtlos auf den Tisch und öffnete, keinen Blick von ihm wendend, mit zitternden Fingern die Bluse. Der Leuchtturmwächter nahm das Messer an sich und trat um den Tisch herum auf sie zu.


  Kamikaze


  Milla Dovak


  Wir sind alle Verbrecher, die wir das Leben bis in die letzte Pore aufsaugen. Wir kennen keine Wahrheiten, sammeln Lügen, fahren mit Tarantino einen Road Trip.


  Wir lieben den letzten Raum der Freiheit, die Liebe selbst, und die kennt kein Gebot.


  Wir waren immer zu dritt, ein Pack von Hurensöhnen, streiften durch die dampfenden Nächte auf der Suche nach einer Droge, die wirklich wirkt. Ich stand unter Andreas’ Schutz und Sven hat mich gejagt.


  Das Rehlein fiel.


  Wir zogen Linie um Linie, ich bestand nur noch aus Kokain und seinen Küssen, der Gier nach mehr und noch mehr, hätte ich ein Messer bei mir getragen, ich hätte ihm seine zarte Brust aufgeschnitten, sein Herz rausgeholt und es genüsslich verspeist: So sehr liebte ich Sven.


  Ich wusste Bescheid über seine Aktivitäten als Forscher an weiblichen Geschlechtsteilen. Es verging keine Woche ohne Eroberungsbericht. Seine sexuelle Biografie hätte Professor Kinseys Herz höher schlagen lassen.


  Doch der vermeintliche Macho Sven streichelte meine Brüste mit so viel Scheu und Respekt, seine Berührungen überwarfen meine Fantasien. Wir tanzten und knutschten bis morgens um acht, dann stiegen wir endlich in ein Taxi.


  Zu Hause ließ er Badewasser einlaufen, er verschwand in der Küche, ich warf meine Klamotten auf den Boden und machte es mir in der Wanne gemütlich. Dann stand er vor mir. Ich sah gebannt seinem Nacktwerden zu, bis mein Blick an seinem Ständer stehen blieb. Er stieg zu mir ins Wasser. Wir saßen uns gegenüber und liebkosten unsere geheimsten Zonen mit unseren Füßen.


  Wir sahen uns noch nie so, aber so sahen wir uns immer an. Das Badewasser wurde kälter, obwohl wir dampften, und so schlich er sich ins Schlafzimmer, um die Rollos runter zu lassen.


  Ich ließ noch zweimal warmes Wasser nachlaufen, bis ich ihm folgte. Vor seinem Bett fiel mein Handtuch. Ich legte mich neben ihn. Unsere Körper berührten sich zum ersten Mal.


  Übermannt von den Zärtlichkeiten dieser Stunden, dieser Liebe, des Verrats, sah ich den Anfang und das Ende vereint. Ich wollte ficken.


  Erst liebkoste er mit seiner Zunge abwechselnd meine Brustwarzen und Ohrmuscheln, während seine kräftigen Hände meine auf das Laken drückten. Sein Zungenspiel machte mich so wild und offen, ich wimmerte, er solle mich endlich nehmen, aber er hatte Geduld. Sein Mund wanderte körperabwärts, streifte nur zufällig meine Klitoris, leckte dann meine Zehen und Zehenzwischenräume, bis ich selber Hand an mich legte. Das ließ er nicht gelten. Er küsste mich, seine rechte Hand umklammerte meinen Hals, seine linke lag kräftig in meiner rechten, ich fuhr ihm durchs Haar und klammerte mich fest, um nicht ohnmächtig zu werden. Dann drang er mit den Fingern in mich ein, unsensibel wie ein Presslufthammer, aber der Schmerz verstärkte nur meine Lust. Endlich wollte er die Hände gegen seinen formvollendeten Phallus eintauschen, ohne Gummi, ob ich ihm nicht zutrauen würde, aufzupassen, worauf ich Tic Tac Toe: Zieht sich jetzt dein Pillermann nicht sofort ‘nen Gummi an, dann bin ich nicht mehr da, wiedergab. Er gehorchte, und ich vergab.


  Wir hatten so viele Drogen in unseren Venen und viel zu lange auf diesen Moment gewartet, als dass uns dieses kurze Intermezzo die Lust hätte nehmen können. Im Gegenteil. Ich übernahm die Führung und stülpte ihm mit Mund den Diskussionspunkt über, er lag auf dem Rücken, und ich setzte mich langsam auf ihn, nahm sein Glied in mir auf, erst sachte, wie ein Stück Schokolade, das man auf der Zunge zergehen lässt, damit keine Geschmacksnote durch zu frühes Schlucken untergeht. Unsere Formen fügten sich ineinander zum perfekten Aquarell. Ich ließ mein Becken kreisen und massierte ihn mit meiner Muskulatur aus Stromschlägen, meine Klitoris auf und nieder reibend, dazwischen lange Küsse, und nach langem Ritt – die Erlösung. Die Wellen, die meinen Körper durchströmten, wollten gar nicht mehr enden, und mein Stöhnen ließ auch ihn ankommen.


  Ich wollte ewig in ihm ruhen, ich wollte seinen Penis als Vibratorvorlage zu Beate Uhse schicken, ich hätte ihm ein Kind geschenkt, hätte er danach gefragt. Aber er wollte kein Kind.


  Am nächsten Tag sortierte er seine Platten wie die weiblichen Orgasmen in Fellinis Cité des femmes und zeigte mir eine nicht mehr erhältliche Platte mit außergewöhnlichem Cover: Sticky Fingers von den Rolling Stones. Das Cover, von Andy Warhol gestaltet, zeigt einen Mann in knallengen Röhrenjeans, seine Erektion unübersehbar, und in der Hose ein funktionstüchtiger Reißverschluss eingearbeitet. Sein Faible für schöne Hüllen verstand ich nicht. Als MP3-Kind gucke ich mir Kunst im Museum an. Er meinte: „MP3 ist wie ficken mit Gummi.“


  Ich fühlte mich wie eine lebendige Gummipuppe.


  Ich blieb noch eine Nacht länger, weil mir meine Muskeln nicht gehorchten, Speed zum Frühstück, Bier zum Nachtisch, in einer Gegend, wo ich mich nicht auskannte, die viel zu schick war, um nach dem Weg zur nächsten U-Bahn zu fragen. Er berührte mich nicht mehr, zog sich Jack Ass rein, während mein Gehirn Urlaub machte.


  Ich schmiss mich aus der Wohnung als er noch zerzaust unter der Bettdecke lag, er, der sein Haar sonst so streng nach hinten kämmt.


  Das Dreiergespann war tot, die Pferde durchgebrannt, das Fohlen wurde zur bissigen Stute, die Lügen vermischten sich mit Wahrheit. Ich zelebrierte meine sinnlose Rache als Kampfsport auf bittersüßem Punkrock. Ich setze für beide Todesanzeigen in die Zeitung. Sven wollte, dass ich weiter seine Buchhaltung führte. Mit echter russischer Koksseele beugte ich mich über die Zahlen und ließ das Blut aus meiner Nase laufen, und die Akten sogen gierig meinen Lebenssaft auf. Sven schnaubte, ich solle das Röhrchen nicht auf dem Klo liegen lassen, es könnte ja jemand reinkommen. Er fuhr mich an, wenn ich die Zigarettenpackung in den Papierkorb schmiss. Ist ja Alu dran, und Plastik. Ich lachte spöttisch in mich rein, nur um die nächste Packung wieder in den Papierkorb zu werfen. Nach und nach schmiss ich alles da hinein, auch Tampons. Wenn Andreas vorbei kam, taten wir so, als ob nichts sei. Die Wochen vergingen, und sie blieben beste Freunde. Sven war nicht mehr an meinen Brüsten interessiert.


  Mir ging kurzfristig der Sauerstoff aus und ich verkroch mich mit Henry Miller in meiner Wohnung, soff wie Amy Winehouse und wartete auf den Masterplan. Wie eine Kuh käute ich die gemeinsame Zeit wieder, ich verschluckte mich oft, und wenn ich jemandem begegnete, brachte ich nur ein Rülpsen aus mir raus.


  Nicht mal mehr Selbstbefriedigung gelang mir, es war, als ob mir Sven einen Keuschheitsgürtel umgeschnallt hätte. Ich sprach jeden Gegenstand, jede Person mit Sven an. Sven. Die ganze Welt war Sven. Eine Amour fou, die es geschafft hatte, Andreas aus meinen Gedanken zu drängen. Ich sehnte mich nach der Zelle zurück, aus der ich mich mühsam wie ein Küken aus dem Ei geschält hatte. Die Zelle Andreas, die mir als einzigen Ausblick Sven bot. Ich sehnte mich nach dem Nest dieser geborgenen Verlogenheit; die beiden hatten mir das Böse schmackhaft gemacht. Mit einmal waren sie alle in mir versammelt, die Verrückten der Weltliteratur. Der kleine Raskolnikow in meinem Kopf spann sich ein Netz, Gregor Samsa zum Freund. Ich wartete auf den Frühling, spätestens dann würde mich Sven wieder anrufen und sich nach meiner Schlampigkeit sehnen.


  Es war an einem Mittwoch, ich war bester Laune, als ich meine Aktfotos abholte, mit denen ich mir meinen Lebensunterhalt sicherte.


  Die Bilder waren diesmal außergewöhnlich gut, ich war ein bisschen verliebt in mich selber, wie ich da als Sklavin posierte, in Nieten, Lack und Leder, den Blick ganz offen und natürlich, natürlich gespielt. Und dann Sven auf dem Display – mir stockte der Atem, der Atem der Sklavin. Ich ließ ihn auf meine Combox, sprechen und zu Hause hörte ich mir immer wieder seine Message an, bis ich jede kleinste Veränderung in seiner Stimme klar rauskristallisiert hatte. Wie ich diese Stimme liebte! Sein Singen, seinen Spott, seine Verletzlichkeit. Ich trank eine Flasche Champagner, dann rief ich ihn an. Er wollte mich ins Theater einladen: Penthesilea. Ich gab mich ausgelassen, die Verzweiflung der letzten Monate vergessend, die Stimme meiner Vagina.


  Gleich am nächsten Abend trafen wir uns. Mein Herz pochte Sturm. Penthesilea ging mir auf die Nerven, ich hätte mich am liebsten auf die Bühne geworfen, Achilles an den Haaren zu Penthesilea gezerrt und geschrieen: „Jetzt fickt endlich, und dann lasst ihr euch in Ruhe!“ Und: „Wenn ihr nicht voneinander lassen könnt, dann heiratet doch, ihr Vollidioten! Du dumme Amazone, ihr Weiber seid auch nicht der Weisheit letzter Schluss!“ Wären wir im Kino gewesen, hätte ich ihm einen geblasen, bis zum Schluss. Drei Stunden ging dieses Theater, die Anspannung beider Körper, und dann war Achilles endlich tot. Ich sprang auf und schrie: „Hurra!“


  Sven war peinlich berührt, aber ich hatte nicht umsonst Theaterwissenschaft studiert: Schließlich zeichnet sich Theater durch Interaktion aus. Danach setzten wir uns in eine Kneipe, und ich hielt einen ausführlichen Monolog über das Stück, zelebrierte meine Ansammlung Intellektualität, die ich mir noch nicht weggesoffen hatte. Die Sätze sprudelten nur so aus mir raus, er musste wohl gedacht haben, ich hätte was gezogen, war aber so respektvoll, eine solche Bemerkung zu unterlassen. Stattdessen guckte er mich mit großen Augen an, diese Seite an mir kannte er noch nicht. Wir waren auch noch nie im Theater gewesen, bisher waren wir immer selbst Akteure. Sven war mein Mister Big, aber ich war nicht mehr Carry Bratshow. Diesmal gingen wir zu mir. Ich hatte mein Zimmer zuvor in ein buntes Chaos verwandelt, einzig das Bett war frisch bezogen. Ich befahl ihm, sich auszuziehen, worauf er sich von hinten an mich ranschlich, mich sanft umklammerte, meinen Bauch streichelte und hauchte: „Nicht so schnell.“ Er versuchte, mich zu einem Kuss zu bewegen. Ich zeichnete mit den Fingern seine Lippen nach und wiederholte: „Zieh dich aus!“ und schob ein gedehntes, verruchtes „Oder muss ich erst die Peitsche holen ...“ nach. Ich hatte gewonnen, das Spiel schien ihm zu gefallen. Er legte sich aufs Bett, in der Erwartung, dass ich es ihm gleichtun würde. Stattdessen holte ich meinen Vibrator aus dem Kästchen, schmiegte mich aufs Sofa, schob meinen Rock nach oben – er hatte einen Ständer. Mit höchster Vibrationsstufe bespielte ich meine Klitoris, während Sven mir gebannt zusah, seine Hände ruhten. Ich bewegte meinen Zauberstab gerade Richtung Muschi, als er die Fassung verlor. Er stürzte sich auf mich: „Gib mal so‘n Scheißgummi her!“ Ein Griff in meinen BH, dazu meine Brustwarze streichelnd – das vermeintliche Gefummel war das letzte Auskosten der gezügelte Lust – als er endlich seine Waffen streckte und der Friedenspfeil uns durchstach. Wir küssten uns zum ersten Mal an diesem Abend, während wir uns durchs Universum schoben, sachte am Anfang, mit steigendem Herzschlag, Penthesilea hätte uns beneidet. Wir hatten Frau und Mann neu erfunden, als Sven plötzlich innehielt, ich wollte gar nicht kommen, und meinen letzten Widerstand mit seiner Zunge brach.


  Wir lagen schweigend nebeneinander. Er mochte die Stille nicht. „In diesem Chaos könnte ich nie leben.“


  Ich antwortete wie aus einer anderen Welt: „Das ist nicht schlimm, geistig bin ich völlig klar.“


  Ich wusste, dass er die Kirschblüten nicht sah, aber heimlich braute ich eine Kirschblütensuppe, von der ich ihn kosten lassen wollte. Nach und nach würde ich sie ihm einflößen, bis zum Reifestand der Frucht.


  Ich wickelte mich in Frischhaltefolie und spielte Lolita, ich ließ mich geduldig rumkommandieren, verführte ihn mit meiner göttlichen Kochkunst, und auf Partys stachelte ich seinen Beschützerinstinkt an: Ich war die perfekte Dienerin, und in erlesenen Momenten gab ich ihm Grund zur Raserei. Seine Launen waren ihm genauso wenig abzugewöhnen wie sein Ordnungswahn. Mein Handlungsspielraum war sehr eng. Ich beschränkte mich auf die Fütterung seiner Egomanie durch meine Liebe und auf das, was er am meisten brauchte: Sex. Er maulte zwar immer noch rum, dass er Kondome scheiße fände, aber ich machte das mit ausgefallenen Liebesnestern wett.


  Auf der Biennale vögelten wir zu einem Video ohne Bild, einzig eine Stimme führte uns durch unseren Raum der Freiheit. Es war dunkel, die Leute die reinkamen bemerkten uns entweder nicht, oder sie dachten, das gehöre zur Installation dazu. Das Schmatzen meiner Mumu untermalte die Stimme des Redners auf geradezu kunstvolle Weise. Sein Atem unter mir ging schneller und schneller, er war mir hilflos ausgeliefert. Er hätte mich am liebsten von hinten so richtig durchgevögelt, aber wir behielten einen Rest Anstand und tantrische Geduld.


  Zu Hause legte uns Sven erst mal eine Bahn, dann schob ich meine Überraschung in den DVD- Player. Snoop Doggs Doggystyl. Am Abend zuvor hatte ich kurz reingeschaut, und ohne mich zu streicheln, ohne meine Beckenbodenmuskulatur übermäßig zu betätigen, hatte ich einen Orgasmus erlebt. Also, ein wirklicher guter Porno. Wir wirbelten uns zum Snoop Soundtrack und schönen Muschis und Schwänzen in den Laken rum. Mal hielten wir Inne, tranken Champagner und stritten über das schärfste Lesbenpaar um uns dann wieder wild aufeinander zu stürzen. In der nächsten Pause sauten wir mit unseren Getränken rum, um dann in einen romantischen Liebestaumel zu fallen.


  Die ersten Vögel zwitscherten schon, wir waren schweißgebadet und er lag über mir, meine Hände mit seinen Händen fesselnd, als er mich ernst anschaute und sagte: „Ich liebe dich.“


  Die Kirschblüte war bestäubt. Ich folterte ihn mit einem „ich weiß“.


  Frauen werden zu raffinierten Biestern, wenn sie einmal enttäuscht wurden. Nach unserer ersten Nacht behandelte er mich wie eine Hure oder wie ein weinendes Kind, das ihm lästig war. Er hatte gekriegt was er wollte, die Ex seines Kumpels. Er wusste nicht, was Liebe ist, und ich wollte es ihm schmerzhaft beibringen. Vielleicht hatte ich auch einfach nur zu viel Henry Miller gelesen. Jedenfalls war ich schlau genug, mir seinen Schlüssel zu geben. Am nächsten Tag, er war bei der Arbeit, drang ich in seine Wohnung ein. Erst riss ich die Platten mit den schönsten Covers aus dem Plattenregal, dann die mit den klangvollsten Namen, am Ende wahllos und soviel ich tragen konnte – und warf sie in die Badewanne, bis die randvoll war. Dann kippte ich meinen Kanister Säure darüber. Ich legte mir Atemschutzmaske und Schweißbrille an, guckte in die Wanne, wo alles begonnen hatte. Ein Gesamtkunstwerk. Die Cover lösten sich – schneller, als sich ein Bekleideter ausziehen kann – in Nichts auf. Das Vinyl wurde mit jedem Spritzer weicher und weicher, die einzelnen Platten flossen ineinander, es war eine einzige metaphysische Gangbang Party im Gange, ohne lästige Schutzhüllen.


  Was er am meisten liebte, schmolz ich zusammen, zusammen zu einer neuen Badewanne.


  Achilles war DJ.


  Wild World


  Mika Johanson


  Es begann mit einem Familienbesuch. Der letzte gemeinsame Urlaub mit meinen Eltern. Wir waren auf dem Rückweg von einem ereignislos langweiligen Naturaufenthalt in Schweden und machten einen Halt bei Tante Angela, die sozusagen auf dem Weg lag.


  Tante Angela war eine Frau mit stets gleichmütigen Zügen und dem ewig selben Ponyschnitt. Obwohl Jahre vergangen waren, seit ich mit zu Besuch war, graute mir vor Onkel Jochen, ihrem Mann. Er bestätigte meine Ahnung bereits im Flur bei der Begrüßung, denn das Erste, was er zu mir sagte war:


  „Hab gehört, dass du durchs Abi gerasselt bist. Aber selbst wenn es im zweiten Anlauf klappt, heute geht das nicht mehr so einfach: 14, 15 Semester lang studieren, oder so.“ Ich erwiderte nichts. „Die Siebziger sind vorbei!“, fügte er noch hinzu und ließ mich stehen.


  Auf der Veranda wurde Apfelkuchen aufgetischt. Ich setzte mich und machte mich unsichtbar, schaltete auf Standby, was nicht schwer war, denn Onkel Jochen riss sowieso das Tischgespräch an sich. Erst als er meine Kusine Andrea erwähnte, hörte ich kurz hin.


  „Unsere Andrea ist übrigens noch beim Tennis. Ich hoffe, sie schafft es rechtzeitig“, sagte er und fügte nahtlos hinzu, „sie ist gerade erst 15 geworden und überspringt nun nach den Sommerferien ein Schuljahr …“


  Ich schaltete wieder ab. Die Sonne schien. Irgendwann wurde der Tisch abgedeckt.


  „Kommst du mit spazieren?“, rief mein Vater aus dem Flur.


  „Nein, ich bleibe lieber noch einen Moment sitzen“, rief ich zurück.


  Als ich alleine war, ging ich in den Garten. Unter einer Quitte, die man vom Haus aus nicht sehen konnte, lehnte ich mich an den Stamm und drehte mir eine Zigarette mit einer homöopathischen Dosis Gras. Gerade, als ich den Spliff anzündete, sah ich Andrea im weißen Tennisdress mit Sporttasche über der Schulter durch den Seiteneingang des Gartens kommen. Sie sah mich sofort und kam auf mich zu.


  „Wir haben uns aber lange nicht gesehen“, sagte sie keck.


  „Ja, kann mich kaum noch an dich erinnern. Du bist ja fast erwachsen geworden, Kusinchen.“


  „Warum bist du denn allein im Garten? Naja. Ich kann’s mir denken.“


  Andrea setzte sich neben mich. Mein Spliff war ausgegangen, aber der süße Geruch lag noch in der Luft. Er vermischte sich mit ihrem frischen Schweiß zu einem Duft.


  „Du kiffst? Kann ich mal ziehen?“, fragte sie.


  Ich zögerte, sie sah mich aus verengten Augen an und sagte: „Sonst petz ich.“


  „Okay“, sagte ich genervt, reichte ihr den Spliff und gab ihr das Feuer.


  „Wie kommt’s, dass du kiffst, Misses zukünftiges Einser-Abi? Wenn das Jochen wüsste …“


  Andrea grinste breit, atmete Rauch aus und sagte in verschwörerischem Ton:


  „Und das ist nicht das Einzige.“


  Dabei lächelte sie, aber ich traute mich kaum, sie direkt anzuschauen. Ihr Shirt war verschwitzt und ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich darunter ab.


  „Komm, ich hab Durst.“, sagte sie.


  „Ja, ich hab auch ein Pappmaul.“


  Wir gingen in die Küche, tranken Orangensaft aus der Flasche.


  Anschließend zog sie mich die Treppe ins Dachgeschoss hinauf und öffnete eine Zimmertür:


  „Das ist mein Zimmer.“


  Ich trat ein und schaute mich um. Wie früher, dachte ich. Ein Schrank, ein Hochbett und ein alter Schreibtisch mit Stuhl, alles auf blanken Dielen; nur das Sofa in der Mitte des Raums war neu. Ich setzte mich darauf. Sie warf die Tür zu und kramte in einem Regal mit CDs. Dann sagte sie zu sich „Das ist gut“, schaltete die Kompaktanlage an und drehte Meat Loafs I‘d Do Anything For Love - But I Won‘t Do That voll auf. Ich schrie, mit Blick auf das Pferdeposter an der Wand:


  „Genau das hat jetzt noch gefehlt!“


  „Kuschelrock 8!“, schrie sie zurück. „Das war in den Neunzigern ein Klassiker!“


  Sie tat, als hielte sie ein Mikro in der Hand. Dann ließ sie sich neben mich aufs Sofa fallen, direkt in meinen Arm. Ihr langes Haar strich über meine Haut, ich richtete mich auf und wollte den Arm wegnehmen, aber sie protestierte:


  „Nein, du kannst ihn ruhig liegen lassen, oder willst du noch einen Spliff drehen?“


  „Nein, eigentlich nicht.“


  „Na, dann ist doch alles cool.“


  Okay, dachte ich, dann bleib ich mal cool. Sie drehte sich mir direkt zu, sah mir offen ins Gesicht, sodass ich nicht ausweichen konnte, und strich mit ihrer Hand leicht über meinen Schritt. Ich erstarrte, nur mein Penis wölbte sich sichtbar.


  „Ohh, der hat es aber eng“, sagte sie, ohne eine Gefühlsregung preiszugeben, und öffnete meinen Reißverschluss.


  Geschickt griff sie in die Boxershorts und fischte meinen pochenden Schwanz hervor.


  „Der ist aber hübsch“, sagte sie wie eine Sammlerin von Kunsthandwerk, die eine gute Arbeit erkennt, und begann, ihn zu streicheln. Benommen versuchte ich mich zu wehren:


  „Ich habe eine Freundin“, log ich, „und überhaupt, du bist meine Kusine und noch ein Kind, also lass den Scheiß! Unsre Eltern kommen gleich zurück!“, fügte ich fast flehend hinzu. Sie sah mich an, mit einer hochgezogenen Augenbraue, mit meinem Schwanz in der Hand, und sagte ruhig:


  „Das ist mir scheißegal, Klemens“, während sie mein Glied weiter streichelte, als sei es eine Katze auf ihrem Schoß, als gehöre es eigentlich ihr, als sei es nur zufällig bei mir. Bevor ich aufstehen und mich losreißen konnte, hielt sie plötzlich inne und sagte:


  „Wenn du jetzt aufstehst, werde ich sagen, dass du versucht hast mich zu vergewaltigen …“


  Sie ließ mich los und zog in einer schnellen Bewegung ihren Slip unter dem Rock aus. Dann beugte sie sich herunter und umspielte mit ihrem Mund meinen inzwischen erschlafften Schwanz.


  In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken und brachten sich gegenseitig zum Erliegen, während ich verstohlen ihre kreisende Zunge an meiner Eichel beobachtete.


  „Zieh mir das Shirt aus“, sagte sie, aber mit der Erregung war auch meine Lähmung wieder zurückgekehrt. Sie lächelte überlegen, richtete sich auf, stieg breitbeinig aufs Sofa und schob ihren Rock nach oben, so dass ihr rotes Schamhaar leuchtend vor meinem Gesicht auftauchte. Dann ging sie leicht in die Knie und drückte ihre blütenfaltige Möse an mein Gesicht. Sie stöhnte leise als sie meinen Mund erreichte. Dann flüsterte sie:


  „Zunge raus!“


  Ich gehorchte, und sie rieb sich lüstern an mir. Sie schmeckte bitter.


  Da klopfte es an der Tür. Gegen die Musik anschreiend, die immer noch lief, hörten wir Angela rufen:


  „Ist Klemens bei dir, Andrea?! Seine Eltern wollen in zehn Minuten wieder los!“


  Mittlerweile waren wir bei Track 4 angelangt, Everybody Hurts von R.E.M., und Andrea rief durch den Refrain Sometimes everybody hurts … hindurch:


  „Wir kommen ...gleich!“


  Ich dachte, jetzt würde sie von mir ablassen, denn sie ging in die Hocke. Aber sie blieb auf mir sitzen, rieb sich an meinem Schwanz und zog nun ihr Shirt selbst über den Kopf:


  „Na los, fass mich an!“, befahl sie, packte meine Hand, legte sie auf ihre Brust und richtete sich auf. Ich fühlte ihre harten Brustwarzen an meinen Fingerspitzen, und dass sie mich langsam umschloss und in sich aufnahm. Sie bewegte ihr Becken auf mir, kam mit ihrem Gesicht ganz nah an meins heran und strich mit ihrer Zunge über meine Lippen, die ich verschlossen hielt. Von unten waren undeutliche Rufe unserer Eltern zu hören, aber Andrea ignorierte sie.


  Mein Höhepunkt kam plötzlich und heftig; sie kam mit einem Schrei, kurz nach mir, wobei sie mir in die Schulter biss und ich vor Schmerz ebenfalls aufschrie. Im selben Moment schrien unsere Eltern:


  „Kommt ihr jetzt endlich!“


  Dann flog die Zimmertür mit einem Schlag auf.


  Es lief gerade Wild World von Mr. Big, Track 5.


  Erase and rewind


  Tanja Steinlechner


  Erase I


  Mein Blick fällt auf die gelben Blätter, die zusammengeharkt auf einem Haufen in Lauras Garten liegen. Die Äste voller Knorpelwerk erinnern an bizarre Insekten. Gottesanbeterinnen beim Liebesakt.


  Bald wird der erste Schnee fallen.


  Laura sitzt mir gegenüber und raucht. Meine Hände wärmen sich an der blauen Tasse, die sie mit heißem Tee gefüllt hat. Dampf steigt auf, die Kerzenflamme flackert, während sich draußen der Tag verabschiedet. Sie führt die Zigarette zwischen die vollen Lippen und schweigt. Ein Schweigen, das den Raum mit ihr anfüllt und dem ich nichts entgegensetzen kann. Die Welt steht still und wartet auf ihren Einsatz. So ist es immer.


  Die Nachtspeicherheizung rattert ihren gleichmäßigen Rhythmus. Auf dem Wäscheständer davor schwingt ihre schwarze Unterwäsche, durch die heiße Luft bewegt, leicht hin und her.


  „Mitte November“, sage ich, „und ich sehne mich schon jetzt nach dem Frühling.“


  Laura gibt mir Feuer. Ihre Hände zittern beinahe unmerklich.


  Schmale, gepflegte Hände mit weißen Fingernägeln, die sich beim Schreiben in der Schule nicht mit Tinte beschmieren, so, als wären sie auf eine seltsame Art schmutzabweisend, wie die Sofabezüge im Quellekatalog. Mir gelingt das nicht. Nichts, was ich dagegen unternehmen könnte. Bei mir bleiben die Spuren auf der Haut zurück.


  „Sieh doch mal“, entgegnet sie, als wäre es eine Antwort auf meine Bemerkung, und fährt mit ihrem Finger ein wenig zu langsam durch die Flamme. Sie lacht und streicht eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Alle Bezüge zu meinem Leben verwischen, bis nichts mehr bleibt, nur die Sehnsucht, diesen Ort nicht mehr zu verlassen. Alle Versuche, einen solchen Raum künstlich zu erzeugen, sind fehlgeschlagen. Ich weiß bis heute nicht, ob das an ihr oder den Details ihrer Küche liegt, die ich heimlich vermessen habe. 3,32 Meter in der Breite und 4,12 Meter in der Länge. Die Wände sind von der Spüle aufwärts in einem Türkisgrün gekachelt, unterhalb dieser Höhe weiß getüncht. Laura hat in die Kacheln präzise Bohrlöcher für weiße Winkel angebracht. Die tragen jetzt ein Kiefernholzbrett, auf dem die blauen Denbytassen, aus denen wir gerade Tee trinken, sonst platziert sind. Außerdem stehen dort ihre bauchige Teekanne, ebenfalls in Blau, und sieben einheitliche Saftgläser, die sie aus der Schulcafeteria entwendet hat. Das achte fehlt noch. Auf der Arbeitsplatte steht der Edelstahltoaster direkt neben dem Edelstahlwasserkocher, der die Form eines Teekessels hat. Der Raum ist erfüllt von Rosenduft.


  Rosen, die sie sich beim Blumenhändler direkt neben Penny immer selber kauft. Aber nur im Herbst und im Winter, denn solange es eben möglich ist, zieht sie Tulpen vor. Am liebsten sind ihr die Papageientulpen, die an den Blütenrändern so leicht ausfransen. Trotz ihres Namens und ihres bunten Auftrittes verbergen sie eine Melancholie, wie sie nur jene Leute beherrschen, die nichts von sich preisgeben werden, jedenfalls nichts Wesentliches oder nichts, was sie nicht doch wieder zurücknehmen könnten.


  „Wie geht es eigentlich Maria?“, frage ich so beiläufig wie möglich.


  Laura kennt Maria schon ewig. Wir sind mal zusammen zu einer Veranstaltung nach Berlin gefahren, auf der wir alle kellnern mussten. Laura, Maria und ich. Die beiden saßen vorne und hörten Musik, die ich nicht kannte, zu der sie lauthals sangen. Wir fuhren in der Nacht zurück. Sie hatten die Fenster heruntergekurbelt, durch die der kalte Wind hereinströmte. Ich fror, beschwerte mich aber nicht, beobachtete nur stumm die Autos, die an uns vorüberzogen und Leuchtspuren hinter meinen Lidern zurückließen.


  Lauras Gesicht färbt sich weiß, ihre Mimik gefriert. Lange erwidert sie nichts.


  „Wir sehen uns nicht mehr. Ihre Mutter hat sich umgebracht, da war sie vierzehn. Aber jetzt sind wir älter. Ich bin nicht ihre Mutter, weißt du.“


  Begierig zieht sie an ihrer Zigarette.


  Ich verstehe das alles nicht, ich kenne ja auch Maria kaum, deshalb schweige ich. Laura drückt ihre Zigarette aus und greift über den Tisch nach meiner Hand. Als sie aufsteht, ist es eigentlich schon zu spät. Draußen läutet eine schwere Glocke den Abend ein. Der Staub, der in der Luft hängt, wirbelt auf und flirrt um uns herum wie kaum sichtbare Lebewesen, die nicht ins Gewicht fallen, außer in jenen Minuten wie diesen, in denen keine Wahl offen bleibt, will man in der Zeit nicht verloren gehen.


  Wie unter Hypnose stehe ich auf, will meine Tasche greifen und zur Tür gehen, aber die Hände, die einmal mir gehörten, tasten ins Leere. Laura fährt durch meine Haare, dann über mein Gesicht. Trotz des gleichmäßigen Ratterns der Nachtspeicherheizung fühlen sich meine Füße taub vor Kälte an, besonders jetzt auf den Küchenfliesen.


  Ich friere eigentlich immer, obwohl ich nicht so zart gebaut bin wie Laura, deren Knochen sich deutlich unter dem schwarzen Langarmbody abzeichnen.


  „Komm“, sagt sie und leitet mich an der Hand in ihr Zimmer.


  Über ihrem Bett leuchtet die Lichterkette. Kleine Lampions hinter Reispapier, auf denen Kinder abgebildet sind, die sich küssen. Dem Mädchen sind Schmetterlingsflügel gewachsen, der Junge gleicht eher einer barocken Putte. Sie entzündet zwei Kerzen, die auf ihrem Fensterbrett direkt neben der Passionsblume stehen. Lila Blüten, die sich schwerfällig gen Boden neigen, als hätten sie zuviel Sommer gekostet.


  „Die sind müde“, flüstere ich und deute auf die Pflanze.


  „Vielleicht“, sagt sie und führt mich zu ihrem Bett.


  Lauras Zimmer liegt zur Fischersallee raus. Es ist keine stark befahrene Straße, nur ein Nebenarm zu den Ottenser Ladenzeilen. Sie führt direkt zum Elbstrand, man muss ihr nur lange genug geradeaus folgen. Anfang des Jahres haben Laura und ich das auch getan. Wir wollten die Osterfeuer nicht verpassen und standen dann dicht an dicht aneinander gepresst in einer riesigen Menschenmenge, die auf den Strand hin drängte, sich aber irgendwann nicht mehr bewegte. Kinder, die unter dem aufkommenden Gedränge und Geschubse schrien, Schiffe, die dunkel in die Nacht hupten und dann weiterglitten. Im Hafen gestrandete Ozeanriesen. Um uns herum klirrten Bierflaschen zur Musik, die von den Feuern zu uns herüberdrang und sich wie ein Teppich über den Gestank und die Hitze in der Menge legte. In dieser wabernden Masse griff ich das erste Mal nach ihrer Hand, die sie minutenlang hielt, solange, bis der Menschenzug sich auflockerte und wir den Strand erreichten.


  Die Leute in unserer Klasse sprechen uns oft im Plural an, so, als wären wir ein und dieselbe Person.


  „Lauras, kommt doch mal“, sagen sie dann oder, „das schaffen die Lauras bestimmt“, wenn es irgendetwas zu regeln gibt. Laura hasst das, aber ich kann schließlich weder etwas für meinen Namen noch für meine Vorlieben.


  Wenn Laura Bücher kaufen geht, legt sie alle Einkäufe auf einen Stapel vor ihr Bett. Jetzt liegen da siebzehn Stück, fein säuberlich aufeinander. Die gelesenen packt sie mit Monats- und Jahreszahl versehen auf die langen Bücherbretter, die über ihrem Bett und im Flur hängen. Das im Flur kann sie ohne Hilfe eines Stuhles nicht erreichen. Aber es sieht hübsch aus, mit den vielen Büchern, die jetzt in ihrem Kopf herumspuken.


  „Maria“, sage ich, „vermisst du sie?“


  Laura zuckt die Achseln. „Du bist ja hier“, bemerkt sie.


  Morgen wird alles anders sein. Laura wird früher aufstehen als ich und darauf bestehen, allein zur Schule zu gehen. Im Klassenraum wird sie mich zwar grüßen, aber sie wird beschäftigt sein. Hinter einem Buch vergraben wird sie die Pausen verbringen, während ich auf meinem Platz, einige Meter von ihr entfernt, meinen Tee aus der Edelstahlisolierkanne in den Becher gießen werde. Immer in Bereitschaft, ein Zeichen von ihr zu empfangen.


  „Hör doch mal auf, nachzudenken“, sagt Laura und sieht mich lange an. „Das Leben ist einfacher, wenn du ab und zu ‘ne neue Kassette einlegst. Schau mal, die zum Beispiel gefällt mir gar nicht mehr.“ Sie drückt auf erase und hält mir dann das Mikro hin. „Sag halt was.“


  „Frühling“, flüstere ich und greife nach ihrer Hand und den zarten Winterfingern. Laura lässt das Mikrofon fallen, wirft mich aufs Bett und setzt sich auf meinen liegenden Körper.


  „Kalt, kalt, kalt, der Winterwald“, flüstert sie zurück, beugt sich über mich, bis unsere Lippen sich berühren. Die ganze Zeit über hält sie die Augen geschlossen. Jedenfalls immer dann, wenn ich meine öffne, um zu sehen, ob ihre vielleicht blinzeln oder mich beobachten. Laura braucht nicht lange, bis sie mich ertappt.


  Sie steht auf, lässt mich zurück. Als sie wieder im Türrahmen auftaucht, hält sie ein schwarzes Tuch in den Händen. „Mach die Augen zu“, sagt sie.


  Ich fürchte mich im Dunkeln. Nicht nur als Kind, auch heute noch. Achtlos abgeworfene Jacken, besonders aber lange Mäntel, die an Garderoben hängen, werden zu Leichen, die im Wind taumeln, die Fratzen schneiden, die verlangen, weiter zu schlafen, die Augen geschlossen zu halten bis zum nächsten Morgen. Sie wirft mich lachend auf den Rücken. Ihre Hände sind warm und lösen meine in sich verschränkten Finger aus der eigenen Umklammerung, als sie mir zuerst den Pullover abstreift, dann die Hose und die Unterwäsche, bis ich völlig nackt mit verschlossenen Augen vor ihr liege. Ich will die Augenbinde abnehmen, aber sie umfasst meine Hände und legt sie auf ihre kleinen Brüste.


  Langsam ertaste ich ihren Körper, streiche über ihren Bauch bis zur schmalen Hüfte, die Oberschenkel hinab, die Innenseiten der Oberschenkel wieder hinauf. Sie stöhnt leise. Ich bedecke ihren Bauchnabel mit vielen kleinen Küssen. Zeichne ihre Gesichtskonturen nach, streichle ihre Wangen, suche ihre Lippen. Doch Laura setzt sich auf - ihr Fliegengewicht auf meinen Unterschenkeln, ich hätte nicht gedacht dass ihre Beine so viel Kraft haben. Sie presst die Schenkel gegen meine Beine, legt meine Arme über meinen Kopf, souffliert ihre Anweisungen: „Nicht bewegen.“


  Sie steigt von mir herunter, spreizt meine Schenkel: „Bleib so.“


  Laura sitzt zwischen meinen geöffneten Beinen, streichelt über meine Schambehaarung und umrundet gleichzeitig meinen Nippel mit ihrer Zunge.


  Ich atme kontrolliert.


  Sie unterbricht ihre Zungenschläge, lacht und legt sich auf mich. Ihre Lippen öffnen meine. Laura schaukelt auf mir: kreisen, reiben, wieder kreisen, indes ihre Zunge an meiner saugt, solange, bis unsere Körper sich ineinander auflösen und alle Erinnerungen verwerfen, weil alle Zuordnungen verschwunden sind. Nur auf meiner Haut bleiben die Berührungen wie eingeschriebene Spuren zurück.


  Als ich aufwache, sitzt Laura schon am Frühstückstisch. Sie isst Schwarzbrot mit Philadelphia und einem Klecks Erdbeermarmelade. Dazu trinkt sie Tee aus einer der blauen Tassen.


  „Wenn du willst, kannst du ja frühstücken. Ich muss jedenfalls gleich los.“ Hastig schluckt sie das halbe Brot in großen Bissen, kippt den restlichen Tee aus ihrer Tasse ins Spülbecken.


  „Guten Morgen“, sage ich.


  Die Sonne leuchtet durch die Terrassentür in die Küche. Lauras Blick konzentriert sich auf den Boden. „Wir sehn uns dann ja“, entgegnet sie.


  Wenig später fällt die Tür ins Schloss.


  Die aufgeharkten Blätter liegen noch immer auf einem Haufen im Garten. An einem schweren Kastanienbaum huscht ein Eichhörnchen den Stamm nach oben. Ich lege mich mit der Augenbinde ins Bett, bis sie zurückkommt, denke ich, einfach abwarten. Verharren wie die Bäume in ihrem Garten. Stattdessen streife ich durch ihre Wohnung. Sprühe ihr Parfüm aus der sternförmigen Flasche zwischen die Brüste und auf die Handgelenke, rieche Schokolade und Minze. Gewartet habe ich schon zu lange. Lauras Kleidung hängt gebügelt und nach Farbtönen sortiert in ihrem Schrank. Nur Schwarz und Grau, manchmal mit Fischgrätmuster. In anderen Farbtönen habe ich sie noch nie gesehen. Bei ihr würde das aussehen wie Fasching, und wer geht schon im November mit einer roten Clownsnase spazieren?


  Seit ich Laura kenne, gewöhne ich mir langsam das Farbentragen ab. Nur vom Rot will ich mich noch nicht trennen. Deshalb sind meine Oberteile immer weinrot, während die Hosen oder Röcke schwarz sind. Laura gefällt mein neuer Stil. Sie hat angeboten, meine Haare zu schneiden, die jetzt blond über die Schultern fallen. So ein Zwanzigerjahre-Schnitt wäre gut, hat sie gesagt und mir beim Bummeln durch Ottensen ihren Friseur gezeigt. Lauras Haare sind braunrot und kurz, das bringt ihre großen Augen noch mehr zur Geltung.


  Seit kurzem hat Laura auch einen Computer, den ihre Eltern für sie erstanden haben. Seitdem tippt sie alles, was sie in der Schule aufgeschrieben hat, in Dateien ein. Ich kenne mich mit Computern nicht besonders aus, aber es reicht, um ihren anzuschalten. Er surrt leise, wie um mich willkommen zu heißen.


  Es ist leicht. Laura hat kein Passwort angelegt. Die Schuldateien sind mit den Namen der Fächer belegt. Methodenlehre, Pädagogik, Psychologie, Rechtslehre, Deutsch, Jugendliteratur, Kunst und Spiel und Sport.


  Sogar Letzteres zeichnet sie akribisch auf, obwohl das nur Spiele sind, die von Stunde zu Stunde ausprobiert werden. In solchen Fächern schreibt man nicht mal Klausuren. Wir haben auch Wahlpflichtkurse. Laura und ich hatten uns beide für den Massagekurs angemeldet. Ich war derart angespannt, nach dem Kurs hatte ich noch tagelang Schmerzen. Ihre Hände kneteten meinen Körper nach den Anweisungen der Lehrerin, während ich ständig Angst hatte, meine Finger könnten sich zu kalt auf ihrer Haut anfühlen, die so warm war und mir keinen Widerstand entgegensetzte. Statt wie gefordert zu kneten, rangen meine Hände um ein Streicheln.


  „Mit mehr Kraft, Laura“, betonte die Kursleiterin immer wieder.


  Beim Theaterstück hingegen konnte ich mich nicht mehr drücken. Dabei war Shakespeare meine Idee. Nur das Stück nicht, und gegen die Besetzung habe ich mich erfolglos gewehrt. Während sie als Julia auf einem Gerüst saß, musste ich eine steile Leiter hinaufsteigen und sie dabei umwerben. Das Publikum hat von meiner Höhenangst und dem fehlenden Sportgeist allerdings nichts mitbekommen. Das war alles so echt, haben sie gesagt, auch der Kuss – es hat gar nicht gestört, dass zwei Frauen gespielt haben.


  Auf dem Bildschirm gibt es eine doc. Datei, die sie Laura genannt hat. Ich weiß das, weil Laura sie gestern schnell geschlossen hat, als mein Blick darauf hängen blieb. Jetzt flimmert sie auf dem Schirm. Auf mein Anklicken hin öffnet sie sich. Zwei Unterordner, Laura 2 und Maria, erscheinen. Unter Marias Ordner blinkt ein Warnsignal mit einer Bombe. Vorsicht, steht darunter, soll dieser Ordner wirklich gelöscht werden? Als ich darauf klicke, öffnet sich die Datei. Fotos von Maria bauen sich auf.


  Maria mit dreizehn, steht unter einem Foto, das ein pubertierendes Mädchen mit langen schwarzen Haaren und Sommersprossen neben einer grazilen Frau in schwarzer Kleidung und Sonnenbrille auf der Terrasse eines Cafés zeigt. Die Frau raucht, während Maria die Augen von der Sonne geblendet zusammenkneift und in ihrem Eisbecher löffelt.


  Das nächste Foto zeigt Laura und Maria in Bikinis am Strand. Frankreich, 2000, steht darunter. Mehr nicht. Da war Maria sechzehn genau wie Laura. Auf dem Foto hat Laura den Arm um Maria gelegt, die ihren Kopf an Lauras Schultern, lehnt.


  Meine Hände fühlen sich kalt an und zittern, als ich fortfahre, um das nächste Bild zu sehen.


  Vor mir steht Maria, wie ich sie von unserer Autofahrt nach Berlin in Erinnerung habe. Die lockigen Haare, jetzt kurz und zerzaust, die blauen Augen weit aufgerissen. Sie sieht so verletzlich aus, wie sie so dasteht, mit der Zigarette am Mund und der weißen Kinderhaut. Dabei ist sie bereits zwanzig. Ihre Brüste wie Knospen, klein und rosa, der schmale Körper und die rasierte Scham.


  Ich habe kein Foto von Laura gemacht, keines mit und keines ohne Kleidung. Ich weiß auch nicht, wozu es mir nützen sollte. Das ist wie mit ihrer Küche. Sie lässt sich nicht nachbauen. Unter keinen Umständen. Und doch werde ich das Bild nicht mehr los. Dieses nicht und auch kein anderes.


  Meine Augen haben sich am Bildschirm festgeheftet und verharren in einer Endlosschau. Maria ist längst aufgestanden und streift Laura den sandigen Bikini vom Leib. Im Hotelzimmer surrt der Ventilator und kühlt die erhitzten Körper, die noch nach Sonnencreme und Salz riechen. Es ist ruhig geworden. Mittagshitze. Die Franzosen haben sich in ihre Häuser verkrochen, und nur vom Hotelpool hört man durch das Fensterglas die gedämpfte Stimme des Animateurs, der zu dem einen oder anderen Spiel auffordert. Lauras Blick ruht auf Maria, die noch angezogen vor ihr steht. Zwei Kinder küssen sich. Maria wachsen Schmetterlingsflügel, während Lauras Gestalt in Verwandlung begriffen ist. Sie ist größer geworden und die Brüste sind angeschwollen, wie zum Auftakt. Der metallene Klang ihrer Stimme scheint jetzt weit entfernt. Als gehöre der Ton nicht zum Körper, jedenfalls nicht zwangsläufig. Marias Hände berühren den Leib. Berührungen, die sich ins Gedächtnis eingraben. In ihres vielleicht und in meines. Lauras Haut, die nachgibt, der feuchte Kuss, die nassen Hände. Ihr Parfüm, das nach Minze und Schokolade riecht. Ich lege die Hand auf ihre Brüste, will sie zum Bett ziehen.


  „Verschwinde“, sagt sie, „raus aus meiner Wohnung! Das hier geht dich gar nichts an.“


  Bis ich ihre Hand auf meiner Schulter registriere, bis ich mich umdrehe, bis ich erschrecke und bis ich schließlich die Wohnungstür hinter mir ins Schloss ziehe, tickt die Uhr langsam die Zeit ab. Ich wage nicht sie anzusehen, hefte den Blick auf die Dielen und erhasche ihre blütenweißen Hände.


  Erase II


  Helene ist zu alt für ihre Wohnung. Ihre Stirn zieht sich in kleine, rissige Falten und ihre grünen Augen verschwinden fast unter den Schlupflidern, wenn sie im winterkalten Badezimmer die Luke öffnet und die Wasserflecken unter der Decke mustert.


  „Komm doch bitte herein“, sagt sie jetzt, nimmt mir meine schwarze Jacke ab und hängt sie über einen Bügel an die Garderobe. Die Tapete im Flur ist frisch geweißt, der alte graue Teppichboden herausgerissen und durch einen altroséfarbenen ersetzt worden. Ich bemerke ihren Blick, der zwischen meinen Schuhen und dem Teppich hin- und herirrt, schlüpfe aus meinen Stiefeln, die sie mir abnimmt und vor die Tür, neben die immer saubere Fußmatte, stellt.


  Die Küche wird von Helenes Einbauschränken dominiert. Aneinandergereihtes Buchenholz, das mit einer Arbeitsplatte überzogen ist, Hängeschränke mit vergoldeten Messingknöpfen. In der Ecke gleich neben der Küchentür steht der Herd „mit Cerankochfeld“, wie Helene betont, und „eingebauter Mikrowelle“. Die türkisgrünen Kacheln an der Wand sind hinter der Front aus Hängeschränken verschwunden.


  „Ich habe im Wohnzimmer bereits eingedeckt.“ Helenes Stimme klingt fordernd, beinahe ein Diktat, dem ich Folge leisten muss. Die Terrassentür steht offen. Draußen zelebrieren die Vögel ihre Rückkehr und erwarten den Frühling. Ich verharre einige Sekunden an die Küchentür gelehnt, dann setze ich mich an den gedeckten Tisch im Wohnzimmer. Glänzend weiße Spitze. Helene schenkt Kaffee aus der Edelstahlisolierkanne in Porzellantassen, die lachsfarbene Blüten und schwarze Ränder zieren. Dessertteller in gleichem Design stehen neben Milchkännchen und Zuckerdose, neben Schalen mit Keksen.


  „Greif zu“, sagt sie und reicht mir die Florentiner.


  Ich lege einen auf meinen Teller. Die gab es früher immer bei meiner Großmutter, sogar zum Frühstück. Florentiner und Orangenmarmelade, Mövenpick-Kaffee und Kandis für den Tee. Allerdings keine Einbauküche und keine Spitze. Bei unseren Besuchen legte sie alles auf den alten graumelierten Küchentisch und wir aßen von blauem Zwiebelmustergeschirr, neben dem alten Boiler, dem surrenden Kühlschrank und dem tropfenden Wasserhahn. Manchmal schaltete sie das Radio ein, immer den Klassikkanal, der dann seine Melodien spielte, als gehörten sie in ihre Küche und nicht in die großen Opernsäle und Schauspielhäuser. Meine Mutter saß mit ihrem Leopardenmusteranzug am Tisch, der orangerote Lippenstift leuchtete. Mein Vater trug Krawatte und meine Mutter musterte ihn zufrieden. Nur meine Großmutter und ich hatten einen Pakt geschlossen. Sie genoss das Essen und unseren Besuch, hatte nur den Bademantel über das Nachthemd gezogen und lächelte in meine Richtung, während meine Mutter mich aufforderte, mich nun endlich zu waschen, wir hätten immerhin gleich zehn Uhr ‚und es gäbe so viel zu erledigen, die Verwandtenbesuche, den Friseurtermin, die Einkäufe.


  „Magst du keine Florentiner?“


  Helene deutet auf meinen Teller, der noch unberührt


  vor mir steht.


  „Doch, doch, sehr sogar.“


  Mein Blick streift die goldbesprenkelte Kerze, die in der Mitte des Tisches steht: „Wollen wir sie nicht anzünden?“


  Helene eilt hinaus, kehrt mit Streichhölzern zurück und entzündet den Docht.


  Sie hat mir bereits nach unserer ersten Begegnung das Du angeboten. Vielleicht, weil ich sie schon besser kannte, als sie ahnte.


  Meine neue Wohnung gibt den Blick in ihr Wohnzimmer frei. Von meinem Fenster aus habe ich ihren Umzug beobachtet; ihre Anweisungen, die den Männern galten, die nach und nach die Küchenelemente, das braune Sofa, ihr Ehebett, das sie nun allein nutzt, und Kiste um Kiste in ihre Wohnung trugen, die sie schluckte wie ein Schiffsbauch. Ich habe beobachtet, wie Helene allein zurückblieb, als die Männer längst abgefahren waren und ihr Trinkgeld entgegengenommen hatten, wie ihre toupierten Haare dem Wind standhielten, wie sie lautlos dastand, die eingefrorene Mimik ins Gesicht geschrieben und die Hände in die Hüften gestemmt. Das war meine Chance. Ich habe ihr geholfen, die letzten übrig gebliebenen Kisten in die Wohnung zu tragen, sie mit meiner Plauderei vom Grübeln abgelenkt und einen ersten Blick in die Küche ergattert, die voll stand mit Helenes Möbeln und Kisten.


  Jetzt sitzt sie mir gegenüber. Ihr roter Lippenstift leuchtet. Ich schätze sie auf Mitte vierzig. Sie ist mittelgroß und schlank, ihre Finger ohne Ringe. Eine glänzende Fassade. Ihr Alter ist nur an den rissigen Falten der Stirn, ihren von der Hausarbeit rauhen Händen und den aufeinandergespressten schmalen Lippen abzulesen. Ihre Mundwinkel beschreiben abfallende Linien.


  „Ich habe etwas für dich, obwohl ich nicht ganz sicher


  bin, ob du so etwas magst. Sie ist aus einem Ottenser Laden, ein Einzugsgeschenk, nachträglich.“


  Helene nimmt das mit Rosenpapier eingewickelte Geschenk, blickt mich fragend an, schüttelt verlegen den Kopf.


  „Das wäre doch nicht nötig gewesen.“


  Ich lausche dem Knistern des Papiers und sehe ihr erstauntes Gesicht. „Ich dachte, es passt bestimmt gut ins Wohnzimmer. Dann wirkt es gleich nicht mehr so streng.“


  Helene besieht die Lampions hinter Reispapier, mit dem kleinen Jungen und dem Schmetterlingsmädchen. „Die küssen sich“, sagt sie.


  Ich nicke: „Hast du weiße Reißzwecken? Dann häng ich sie dir gleich auf.“


  Sie zögert einen Moment.


  „Vielleicht muss ich beginnen, das hier zu mögen.“ Der Ausdruck in ihrem Gesicht gleicht dem beim Umzug. Wieder steht sie für einen kurzen Augenblick allein und bewegungslos vor dem Haus, Sekunden nur, dann versucht sie ein Lächeln, eingefroren wie hinter Glas, ein Ausstellungsstück im Museum.


  Mein Trainingslächeln beim Kuchenessen mit Kaffee und Torte und Kerzen, wenn meine Mutter mich ohne meine Überzeugung zu einem Verwandtenbesuch verschleppt hatte. Einen Versuch ist es wert, er gelingt auf Anhieb. Helene springt auf und kehrt mit Reißzwecken zurück. Mit einiger Mühe gelingt es mir, die Lichterkette an ihrem früheren Platz zu befestigen. Mein Mund ist trocken. Ich bitte um Wasser, nehme mein Glas und gehe durch die Küche zur geöffneten Terrassentür. Mein Atem geht flach, das Herz pocht gegen das Brustbein.


  „Hast du schon mal an ein Regalbrett im Flur gedacht?“, frage ich Helene schon beim Eintreten.


  Ich ziehe meine Stiefel aus, wehre ab, als sie mir ihre Hilfe anbietet, und stelle die Schuhe selbst vor die Tür. „Du hast zu wenig Platz für deine Bücher. Ich habe noch ein Regalbrett im Keller, das bring ich dir morgen mit und auch die Bohrmaschine. Dann hängen wir es gleich gemeinsam auf.“


  Sie sieht blass aus. In den letzten Wochen ist Helene mager geworden. Das bemerke ich erst jetzt, obwohl ich sie täglich besuche. Wenn sie den Kaffee serviert, zittern ihre Hände unter dem Gewicht der Kanne. Dann ermahne ich sie: „Pass auf dich auf“ und streiche sacht über ihre Hände, deren Adern blau hervortreten und für kurze Zeit unter der Haut verschwinden, wenn ich darüber fahre.


  Helene fasst sich schnell. Minuten später nickt sie bereits mit dem Kopf, wenn ich ihr einen neuen Friseur oder ein Buch vorschlage. Sie ist stiller geworden. Jedesmal aber freut sie sich über die Tulpen, die jetzt Saison haben und die ich ihr vom Blumenhändler mitbringe. „Die sehen so schön aus“, sagt sie dann und wendet ihr Gesicht von mir ab. Helene lauscht ob jemand unser Gespräch verfolgt, dann setzt sie nach einer Pause hinzu „als kämen sie aus einer anderen Welt.“


  Unsere Blicke treffen sich. Stille Übereinkunft.


  Heute ist es später als gewöhnlich, bald wird es dämmern.


  „Ich habe Rotwein mitgebracht. Das ist dir doch recht?“


  Ich warte ihre Antwort nicht ab, trete in die Küche, packe meinen Rucksack aus.


  „Wein, Weißbrot und Oliven“, sage ich heiter.


  Helene blickt zu Boden. Es fällt ihr schwer, einen Anfang zu finden.


  „Weißt du“, sagt sie, „es ist nett von dir, dich so um mich zu kümmern. Nur“, sie schluckt, „ heute muss ich allein sein.“


  Minuten passiert gar nichts. Ich halte in der Bewegung inne, mustere nur die Lebensmittel, die ausgebreitet auf der Arbeitsfläche liegen, als hätte sie jemand bewusst arrangiert, genau wie das violette Licht der letzten Abendsonne, in das die Küche jetzt getaucht ist wie eine Szene auf dem Theater.


  „Ich verstehe. Ich dachte nur, meine Heizung ist kaputt, es wird bestimmt kalt sein, den ganzen Abend.“


  Ich packe Wein, Weißbrot und Oliven in den Rucksack, schultere ihn, bemerke die kalten Füße auf den Kacheln.


  „Bleib doch“, sagt Helene. „Nimm das Wohnzimmer, du kannst auf dem Sofa übernachten. Ich zieh mich ins Schlafzimmer zurück.“


  Helenes CD-Sammlung besteht aus einigen Klassik-Samplern, darunter die drei Tenöre, die jungen Tenöre, Sarah Brightman und Montserrat Caballé. In der Abteilung populäre Musik wird es schlimmer. Marshall und Alexander neben Raritäten wie Uwe Kröger und Musicalaufnahmen, im Fernsehen beworben und von Helene bestellt .


  Ihr Radio rauscht, es ist nicht einfach, ein Programm zu finden, ich drehe solange am Regler, bis ich den Klassikkanal finde. Nur die Lampions verbreiten noch ihr diffuses Licht, vor ihrem Fenster klingen die Stimmen vorbeiziehender Passanten. Helenes Einrichtung versinkt im Dunkel, der Moderator sagt von Ferne das nächste Stück an. Ein Nachrichtensprecher, dessen Stimme nichts bewegen darf, damit das Gesagte in der Welt nicht auf Widerhall trifft und niemanden zur Beunruhigung zwingt. Ein Pianist setzt ein. Vorsichtiger Auftakt, Erinnerungsfetzen.


  Meine Großmutter hält meine Hand, ich drücke sie lange, ein wenig zu lange vielleicht. Sie ist warm und alt, die Haut liegt in weichen Falten über den Knochen. Der Motor stöhnt auf, mein Vater drängt zur Abfahrt. „Bis bald“, sage ich noch, dann setzt sich der weiße Mercedes in Bewegung.


  In Helenes Küche surrt die Spülmaschine. Die Böden glänzen, es riecht nach Putzmittel, das einen aufdringlichen Orangenduft freisetzt. Selbst die Gardinen sind gewaschen und noch klamm. Ich erhitze Wasser im Topf. Kamillen-, Pfefferminz- und Hagebuttenteebeutel finde ich im Gewürzschrank, in einer Tupperwarendose nach Sorten geordnet. Ich öffne die Terrassentür, trete hinaus. Die Luft kühlt Stirn und Wangen. Im Gebüsch raschelt ein nächtliches Tier. Auf der Straße summt jemand ein fernes Liebeslied, dem ich lausche, bis es weiterzieht und verstummt. „Wie eine Statue“, sagt Helene, die dicht hinter mir steht. „Du hast mich gar nicht bemerkt.“


  Ich drehe mich nicht nach ihr um, nicke nur, den Blick in den Garten gerichtet. Die Kastanie wirft Schatten an die Mauer, die Dunkelheit schluckt alle Geräusche. Als ich mich umwende, steht Helene vor dem Herd, beobachtet die aufsteigenden Bläschen, die an der Wasseroberfläche platzen. Lange ist kein anderer Laut zu vernehmen.


  „Trinkst du Tee?“, frage ich.


  Sie fixiert ihre Teebeutelsammlung.


  „Helene?“


  „Ich werde noch ausgehen, jetzt gleich.“ Sie betont jedes Wort, als käme ihm eine Bedeutung zu. Alles an ihr ist von einer Entschlossenheit, die mich an ihren Einzug denken lässt. Der Blick, in die Weite gerichtet, die Mimik, hinter Glas. „Mach dir keine Sorgen. Vor morgen früh bin ich nicht zurück.“


  Sie legt ihre Schlüssel auf die Arbeitsplatte. Ihre Zweitschlüssel, wie ich vermute.


  „Du kannst bleiben, wenn die Heizungsmonteure auf sich warten lassen. Im Kühlschrank steht so allerlei, bedien dich, wenn du Hunger hast.“


  „Du siehst so festlich aus“, bemerke ich.


  Helene trägt ein weißes Frühlingskleid mit Schmetterlingsapplikationen. Die Dreiviertelärmel werden zum Ellbogen hin breiter, überziehen ihn mit Spitze. In solcher Kleidung habe ich sie noch nie gesehen. Sonst trägt sie rot, manchmal gelb, oft Anzüge, in starke Farben getaucht. Jetzt wirkt sie fast kindlich, ein Mädchen im ersten Feengewand, zum Fasching geschneidert. Sie reicht mir die Hand. Ein goldener Ring blitzt an ihrem rechten Finger.


  „Vielleicht doch einen Tee?“, frage ich, „du solltest etwas essen, du bist mager geworden. Wir haben noch Weißbrot und Oliven. Oder Wein, vielleicht?“


  Sie schüttelt den Kopf: „Ich muss noch etwas erledigen, das duldet keinen Aufschub.“


  Sie hält noch immer meine Hand. Unvermittelt lässt sie sie fallen, wendet sich ab und zieht die Tür ins Schloss. Ich gieße heißes Wasser über einen Hagebuttenteebeutel in eine von Helenes Porzellantassen. Blau sollten sie sein, blau und trichterförmig. Immerhin wärmt der Tee die Hände. Die Küche erscheint mir plötzlich zu still. Ich gehe ins Wohnzimmer. Ihren Brief bemerke ich nicht sofort. Aus den Lautsprechern tönt Wagner. Posaunen, vom Orchester unterlegt. Ich entzünde eine Kerze. Auf der Kommode liegen in einer durchsichtigen Schutzhülle Helenes Papiere. Mietvertrag, Personal-, Bank-, und KFZ-Papiere, Scheidungsunterlagen und Notarnachlass, steht auf dem Klebeschild. An Helenes Vase, die rote Papageientulpen fasst, lehnt ein weißer Umschlag aus Büttenpapier. Schönschrift aus blauer Tinte, einzelne Buchstaben, ein wenig zittrig.


  „Für Laura“ steht auf dem zugeklebten Kuvert.


  Für einige Sekunden hält die Zeit inne. Bevor der Vorhang fallen kann, sind alle Blicke auf mich gerichtet. Mein Atem geht schnell, das Herz rast. Ich bleibe allein zurück. Der Umschlag ummantelt ihre Zeilen, schluckt ihre Geschichte. Ich puste die Kerze aus, schiebe das Kuvert ungeöffnet in meine Mappe, verstaue diese im Rucksack, greife Helenes Schlüssel, die noch immer auf der Arbeitsfläche in der Küche liegen, ziehe Jacke und Stiefel an, lösche alle Lichter, ziehe die Tür ins Schloss.


  Erase III


  Sein Umzugswagen ist klein, ein weißer Sprinter mit grüner Aufschrift. Er ist jung, ich schätze ihn auf maximal dreißig.


  Neunundzwanzig, würde er sagen, das klingt hipper, und hip ist er, mit seiner Kamera, die ihm um den Hals baumelt, den ausgewaschenen Jeans, den schwarzen Nike-Turnschuhen und den etwas aus der Form gewachsenen Haaren, zwei oder drei Wochen über dem fälligen Friseurtermin. Er trägt ein penetrantes Grinsen um die Mundwinkel, das Rückschlüsse auf seine Freunde ziehen lässt, die ihn nicht anders kennen. Sie helfen bei Umzügen, begleiten ihn zum Squashspielen und beginnen dann selber zu trainieren. Mit ihnen spricht er stundenlang über Serien, Filme und Fantasybücher. Abziehbilder, die ebenso denken wie er. Zuhörerschaft und Bewunderer, die seine Welt nicht infrage stellen. Während sie Kiste um Kiste in die Wohnung schleppen, klopfen sie sich gegenseitig immer wieder auf die Schultern, honorieren die Arbeit des anderen mit einer Bierflasche, die sie sich anerkennend überreichen, greifen nach Zigaretten, drücken die Kippen an der Hauswand aus, stellen das Radio im Sprinter auf volle Lautstärke. Ein Umzug wie eine Party. Die Sonne knallt vom Himmel, der erste Sommertag im Mai, es wird sicher wieder kalt werden. Aber Umzüge dieser Art finden statt, wenn andere das erste Eis beim Italiener essen oder Spaziergänge am Elbstrand machen.


  Leute wie er spazieren nicht. Sie sind ständig unterwegs, sie haben ein Ziel vor Augen oder eine Aufgabe zu erfüllen. Wenn sie ausruhen, dann bewegen sie sich gar nicht. Sie liegen auf Handtüchern am Elbstrand oder im Bett mit der Freundin, während sie duscht oder Kaffee kocht, dann haben sie Sex, wie eine Zugabe, ein bisschen Sahne auf dem Kaffee. Gegen drei oder vier geht sie in ihre Wohnung, er steht langsam auf, um sechs kommen seine Kumpels, dann trinken sie Bier aus Flaschen, manchmal Wein, rauchen Zigaretten und öffnen die Fenster zur Straße hin. Sie nehmen am Leben teil, das draußen vorbeizieht, bis sie älter werden und nicht mehr wissen, was jetzt zu tun ist.


  Ich halte mein Fernglas auf sein Gesicht, als er allein vor dem entladenen Sprinter steht. Die Freunde feiern in der Wohnung weiter. Er zündet sich eine Kippe an, stellt das Radio aus. Eine Weile steht er unbeweglich, während ich versuche, sein Gesicht scharf zu stellen. Das Grinsen verschwindet, kleine Falten ziehen sich um die Augenränder, im landläufigen Sinne ist er sogar attraktiv. Er sieht zum Himmel, kneift die Augen zusammen, die Sonne blendet noch, es ist beinahe fünf. Er schließt die Türklappen des Wagens, steigt ein. Der Motor rattert, der Sprinter setzt sich in Bewegung.


  Ich stelle den Wein zur Seite. Meine Wangen glühen, die Hände suchen nach Beschäftigung. Auf dem weißen Tisch liegt das Päckchen, das ich im Teeladen gekauft habe. Meine Hände reißen das blaue Papier mit den grünen Streifen. Eingewickelt in Packpapier fühle ich ihre Trichterform. Ich löse den Streifen Tesafilm, fühle glatte Kälte in meinen Händen. Ihr Anblick überzeugt mich. Blaue Denbytassen. Es hat zwei Wochen gedauert, ehe sie geliefert werden konnten. Ich stelle beide auf den Tisch neben mein Bett, schließe die Vorhänge, entkleide mich.


  Martin Talbach steht auf seinem Klingelschild. Ich leuchte es mit meiner Taschenlampe an, ehe ich die Haustür öffne. Ich will kein Aufsehen erregen. Mit meiner Miniaturlampe bahne ich mir den Weg über die wenigen Stufen zu seiner Eingangstür. Die Schlüssel greifen wie erwartet. Im Flur stolpere ich fast über seinen Anrufbeantworter. Ich betätige den Lichtschalter, ziehe Schuhe und Jacke aus, lausche. Voraussichtlich werde ich Zeit haben. Martin verlässt jeden Tag um 22 Uhr die Wohnung. Er trägt seine Kamera an einem Band um die Schulter, wirft seinen kleinen Koffer neben sich auf den Autositz. Woche für Woche die gleichen Abläufe. Vor vier Uhr am Morgen ist er noch nie zurückgekehrt, nur einmal, das war ein Samstag, da hatte er eine Frau dabei. Um zwei Uhr stöhnte sein Motor, später das Klappern ihrer Absätze auf dem Asphalt.


  Der cremefarbenene Teppichboden ist stellenweise dreckig. Schmutz, der sich in die Poren wie ein Muster eingefräst hat, der ihn jetzt markiert und ausweist. Ein großer Spiegel mit Stahlrahmung und glänzende Haken, auf die ich meine Jacke hänge. Spots an einem Metallbogen bestrahlen den Flur wie Scheinwerfer. Ich lösche das Licht und schalte die Taschenlampe an. In der Küche, neben dem Eingang zum Badezimmer, steht ein riesiger Kühlschrank. Ich öffne ihn und finde nichts als ein paar schimmlige Erdbeeren im Gemüsefach, ein Glas eingelegte Gurken, zwei Piccoloflaschen Sekt und einige Dosen Bier. Ein angegliederter Gefrierschrank fasst zwei Tiefkühlpizzen Tomate-Mozzarella, und auf meinen Tastendruck hin stellt das Gerät zerstoßenes Eis her. Ich setze mich auf einen schwarz lackierten Barhocker, werfe Schlaglichter mit der Taschenlampe. Wieder und wieder tasten meine Augen die Küche ab, ein unablässiger Versuch, das Bild, das sich mir entzieht, zu orten und zu speichern.


  In der Ecke neben der Terrassentür hat Martin seine Arbeitsutensilien gelagert. Ein Stativ steht aufgebaut. Ein brauner Fotokoffer, Behälter mit Chemikalien und Boxen mit Fotopapier drängen sich durcheinander. Ich sitze noch einige Zeit regungslos, beobachte nur das Aufleuchten meiner Lampe, die auf Knopfdruck versiegt und den Raum in Dunkelheit hüllt. Geheime Zeichen ohne Bedeutung und Absender.


  Später erst bemerke ich die kalten Füße und Zehen, bewege sie auf und ab, reibe die Handflächen aneinander, stehe auf.


  Martin Talbach, Szene- und Eventfotograf, prangt in großen Lettern auf dem Fotokoffer wie eine Inschrift auf einem Grabstein. Nur die Telefonnummer stört das Bild. „040-5529478“, murmele ich. Die Folge ist unverändert, variabler Bedeutungsträger.


  Draußen setzt ein zartes Klopfen ein. Vereinzelte Tropfen pochen gegen die Scheibe, perlen in Diagonalen am Glas hinunter. Ich drücke die Hand auf die kalte Terrassentür und verfolge die ineinanderfließenden Linien, die durch stetig neue Gabelungen eigene Bilder formen. Konturen von Gesichtern, flüssige Momentaufnahmen.


  Plötzlich Schritte im Hausflur, das metallene Klirren von Schlüsseln, das Greifen des Schlosses.


  „Verdammter Regen. So ‘ne Scheiße, kein Mensch kann so arbeiten!“


  Mein Herz schlägt gegen die Brust, Schweiß tritt auf die Stirn, ein dumpfes Gefühl im Magen. Achterbahnfahrt. Martin entledigt sich seiner Jacke, wirft die Schuhe auf den Boden, gähnt geräuschvoll. Irgendwo dazwischen öffne ich die Terrassentür, flüchte mich in den Regen, der jetzt stärker geworden ist und mich in Sekunden durchnässt. Das kalte Wasser tropft auf meine Haare, rinnt von dort auf die Stirn, netzt meine Lippen. Noch immer gebannt, bewegungslos fast, lasse ich alles geschehen, starre in Martins Küche, in der jetzt Licht brennt und wenig später in seine Augen hinter der Scheibe.


  „Was is‘n hier los? Verdammte Scheiße, die Tür ist ja offen! Was machst denn du in meinem Garten? He, ich rede mit dir.“


  Er packt mich am Arm, zerrt mich in die Küche, wo meine vor Nässe triefenden Socken kleine Pfützen auf den Fliesen bilden.


  „Setz dich“, sagt er.


  Martin sieht auf meine Füße. Er versteht schnell.


  „Wo sind deine Schuhe? He, bist du stumm?“


  Als ich nicht antworte, dreht er sich um, schaltet die Flurbeleuchtung ein und bemerkt die fremden Schuhe und meine Jacke neben seiner auf dem Haken.


  „Was soll das? Was willst du hier? Hast du was gestohlen?“


  Er sieht mich an, überlegt nicht lange, tastet mich ab, wird aber nicht fündig, zieht mir die Ärmel hoch. „Also kein Junkie“, stellt er fest.


  Als er auch in meiner Jacke nur Schlüssel findet, alle Schubladen verschlossen und keine Schranktüren geöffnet sind, beruhigt er sich. Er setzt sich mir gegenüber, sieht, wie die nassen Haare Lachen auf seinem metallenen Küchentisch bilden.


  Ich weiche seinem Blick aus. Meine Hände zittern, mein Körper schüttelt sich, dennoch wage ich mich nicht zu bewegen, verharre, den Blick abgewendet. Erst als er auf den Auslöser drückt, hebe ich den Kopf.


  „Du bist schön“, sagt er, sieht abwechselnd auf sein Display und auf mein Gesicht, während sich seine Züge verändern. Martin erhebt sich, geht ins Badezimmer, kehrt mit einem Handtuch zurück, das er mir um die feuchten Haare schlingt. Dann beginnt er sie langsam zu trocknen, kreisende Bewegungen auf der Kopfhaut. Erst vorsichtig, dann immer stärker. Solange, bis ich nach dem Tuch greife.


  „Danke“, sage ich, meine Stimme bricht, mehr ist nicht möglich.


  „Wie bist du hier reingekommen?“


  Noch im Satz stockt er, steht auf, holt meinen Schlüssel aus der Jackentasche und steckt ihn ins Schloss. Das Beweismittel legt er zwischen uns. Ich schweige.


  „Das ist Einbruch.“ Seine Stimme klingt fordernd.


  Mein Schweigen wird beharrlich, die Hände haben sich beruhigt.


  „Komm mit“, sagt er. „Ich werde jetzt die Polizei rufen.“ Ich streife die durchnässten Socken mit den Füßen ab. Unsere Blicke haften aneinander. Sein Handy dudelt irgendeinen Charthit. Er löst seinen Blick nicht von meinem, als er abhebt.


  „He, Jim“, sagt er gutgelaunt, und zu mir gewandt: „Du rührst dich keinen Zentimeter weg. Ich hör dich.“


  Er verlässt das Zimmer und spricht im Wohnzimmer weiter. Von dort hält er Blickkontakt zu mir, während er Musik aufdreht. Er lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Martins Lippen bewegen sich asynchron zur Musik, die sein Sprechen übertönt. Irgendwann schließlich dreht er die Musik aus, fixiert mich lange und sagt hörbar: „Sie wäre ein guter Fick.“


  Dann legt er auf, geht langsam auf mich zu. Ich überlege nicht lange: „Lass mir den Schlüssel, bitte.“ Martins Blick gleitet zu meinen Brüsten, während ich die Bluse öffne. Zwei Knöpfe. Er erwidert nichts. Ein weiterer Knopf. Er starrt mich an.


  „Ich klau dir nichts, versprochen. Darum geht‘s mir nicht.“ Noch ein Knopf. Mein schwarzer BH ist sichtbar. „Was willst du?“, fragt er, und die Frage klingt belanglos, fast wie nebenbei gestellt.


  „Lass mir den Schlüssel. Ich komme nur nachts, wenn du arbeitest“, forciere ich.


  Meine Stimme gewinnt Haltung zurück. Als ich die Bluse ablege, wehrt er sich nicht.


  „Gut“, sagt er nur, nichts weiter.


  Ich lasse den BH fallen, dann die Hose. Lange ruht sein Blick auf mir. Nichts geschieht. Irgendwann ziehe ich ihn aus. Lasse die kalten Hände seinen behaarten Rücken hinabgleiten.


  Die nackten Füße auf den Fliesen. Ich fröstele, ein Umstand, den ich mir abtrainieren muss.


  Ich umfasse seinen steifen Schwanz, befriedige ihn mit der Hand. Es dauert nicht lange, ein kurzer Einschub. Dann greife ich nach meiner Hose und dem Oberteil, ziehe mich im Gehen an, fasse den Schlüssel wie eine Beute.


  „Bleib doch“, sagt er.


  Ich schüttele den Kopf, ziehe Schuhe und Jacke an, er streift meine Lippen mit seinen.


  Diesmal hat er die Tür nicht abgeschlossen. Eine einzige Bewegung meines Schlüssels, und sie öffnet sich. Im Flur brennt das Licht zum Auftakt. Die Nachtspeicherheizung rattert in der Küche. Ein süßlicher Duft nach Patchouli strömt aus Martins Wohnzimmer. Schnell streife ich Jacke und Schuhe ab, schalte die Deckenbeleuchtung ein. Vom Wohnzimmer schleiche ich in seinen Schlafraum, von dort in die Küche, sogar im Badezimmer überzeuge ich mich. Niemand ist zu Hause.


  Langsam kriecht die Wärme in meinen Körper zurück. Der Frühling zeigt sich dieses Jahr wehrlos gegen den anhaltenden Regen. Martins Einzug als der Vorbote einer im Keim erstickten Sonne. Seit Wochen Wolkenbrüche, Sturm und sanfte Schauer. Einschläge auf der Haut.


  Wie gewohnt lasse ich mich auf seinen Liegestuhl aus Lederimitat gleiten. Meine über der Sitzecke installierte Lichterkette hat er abgehängt. An ihrer Statt hängt dort ein Zettel mit riesigen Lettern, Lass das gefälligst! Darunter, in kleinerer Schrift: Was bietest du für die Lampions?


  Ich reiße den Zettel von der Wand, zerknülle ihn und werfe ihn in den Papierkorb unter dem Schreibtisch. Sein Computer surrt auf, als ich mich vor ihm bewege. Das habe ich mir gedacht, steht da, du bist schnell erregt und so aufbrausend ... gefällt dir der Patchouliduft?


  Erst jetzt füllt die aufdringliche Süße wieder meine Nase, als gehorche sie seinen Befehlen.


  Scroll mal nach unten, fordert er mich auf, und ich folge der Anweisung.


  Vor mir bauen sich kleine, aneinandergereihte Bilder auf. Erst auf den zweiten Blick erkenne ich mich. Die nassen Strähnen, die auf seinen Tisch tropfen, Augen, die alles absorbieren. Meine Gestalt von hinten in der Buchhandlung, beim Friseur, mit nassen Haaren durch die Scheibe fotografiert, und danach mit kürzerem Zwanzigerjahre-Schnitt und rotbrauner Farbe. Mein Lächeln, siegessicher. Meine hastigen Schritte nach Hause mit der Einkaufstasche, erst kürzlich, die die Frühlingsjacke enthält, mit Fischgrätmuster, die eigentlich zum Winter passt und daher nur schwer zu finden war. Meine unscharfen Konturen vor dem Secondhandladen mit der aufgedrehten Verkäuferin, die mich unablässig in ein Gespräch zu verwickeln suchte, mir die roten Oberteile dann aber für einen überteuerten Preis abkaufte. Ein schlechtes Foto, hätte man früher gesagt, heute aber ganz im Stil der Zeit, als gehöre die Unschärfe zum Leben.


  Gib mir mehr von Dir!, steht unter der Reihung, und wie eine Drohung hinzugesetzt: Ich beobachte dich.


  Ohne Zögern greife ich nach meinem Portemonnaie, ziehe ihr Bild aus der Seitentasche und befestige es auf seinem Bildschirm.


  Eine kalte Hand legt ihr Gewicht auf meine rechte Schulter. Ich habe das Schloss und die Schritte nicht bemerkt. Martin verzieht die Mundwinkel zu einem Grinsen, nimmt Lauras Bild an sich, betrachtet es kurz. „Das Mädel kenne ich“, behauptet er, „Ihr Freund ist Sänger von so ‘ner aufstrebenden Band. Hab mal Aufnahmen von ihm gemacht. Die ist ganz schön durchgeknallt, die Kleine. Ich mein jetzt, die nimmt sich ganz schön wichtig und so, hat ihn angeschrien, die Band sei ihm wohl wichtiger, und dann hat sie ihn stehen lassen, vor der ganzen Truppe. Er ist dann hinterher. Es gab ein Riesentheater: So etwas lass ich mir nicht bieten!“


  Martin hält inne. Seine Augen lassen mich nicht los. „Genau“, schließt er, „ich bin da anders. Mich kommandiert niemand. Ich find die Kleine, nur eine Vorleistung erwart ich schon.“


  Mein Körper spannt sich an. Ich lausche seinen Worten nach, die der Schall längst geschluckt hat. Meine Hände legen sich auf die Tischplatte, fühlen ihr kaltes Metall. Ich wende mich um, sehe in blaue Augen und weiß, dass ich stärker bin als er. Er packt mein Handgelenk, schleift mich hinter sich her in die Küche. Vor dem Badezimmer hält er an, stemmt sich gegen mich, drückt mich an die Wand. Er legt seinen Unterarm unter meinen Hals, presst meinen Kopf nach hinten. Erst als sich unsere Blicke treffen, lockert er den Würgegriff, streift mein eng anliegendes Shirt über den Kopf, öffnet den BH. Dann löst er den Gürtel der Levis, knöpft sie auf und lässt sie mit der Unterhose auf den Boden fallen. Ich besehe seinen Schwanz, der sich mir steif entgegenstreckt und unterdrücke ein Lachen. Es ist einfach. Meine Hose und die Unterwäsche ziehe ich selbst aus. Er presst mich wiederholt gegen die Wand, als er im Stehen in mich eindringt. Draußen singt ein verirrter Vogel sein Lied. Immer die gleiche Tonfolge. Auf und ab und auf und ab. An Martins Atem erkenne ich die Steigerung seines Begehrens. Ich lasse ihn gewähren und ziehe erst kurz vor dem Höhepunkt seinen Schwanz aus meiner Möse. Martin wirkt viel kleiner, als ich das in Erinnerung habe, mit der Hose, die ihm um die Knöchel schlackert, den Turnschuhen und der ungeduldigen Miene.


  Bevor er den Arm um meinen Hals legen kann, ziehe ich mich wieder an. Er versucht einen Satz, deutet auf seinen Kühlschrank, aber ich falle ihm ins Wort:


  „Und nun zu deinem Teil der Abmachung“, sage ich und spüre, wie sich alles in mir aufrichtet. Sein Lächeln versiegt, die Lippen pressen sich aufeinander. Kurz darauf fällt die Wohnungstür lautstark ins Schloss. Martin brüllt mir noch zu: „Du wirst schon sehen, wohin das führt“, dann knallt die Haustür zu.


  Ich fühle den Schmerz am rechten Handgelenk, sehe schon die roten Striemen vor Augen, kann keinen Gedanken fassen, renne nur ins Wohnzimmer und höre den Motor seines blauen Minis kurz aufheulen, dann tritt er aufs Pedal.


  In der Nacht leuchten Martins Scheinwerfer wie Glühwürmchen, die Leuchtspuren auf der Netzhaut zurücklassen. Zwei Lichter steuern im Liebesflug auf ihn zu, blinken mehrfach auf, ehe sie im Aufprall zerbersten.


  Ich öffne das Fenster, ein erster Sommerwind streichelt meine Haut. Der Mini liegt wie ein zusammengezurrtes Akkordeon auf der Straße. Ein paar Gaffer umringen ihn, im Erdgeschoss gegenüber wird ein Vorhang zur Seite geschoben. Die Zeit tropft langsam von der Uhr. Minuten dehnen den Raum bis zur Verzerrung. Fast ein Standbild. Menschen wie Wachsfiguren hingegossen, das unterdrückte Murmeln der Passanten, die das Geschehen wie eine willkommene Abwechslung kommentieren. Der am Unfall beteiligte Mercedesfahrer ist aus seinem Wagen geklettert, der nun die Straße blockiert. Niemand außer mir beachtet ihn. Er steht im Schein einer Straßenlaterne, die seinem Gesicht einen blauen Schimmer verleiht. Eine lange Kameraeinstellung, die alles an ihm erfasst, die zitternden Hände, die Augen, die jetzt fast aus seinem Gesicht hervortreten, und den Wunsch, bald aus diesem Phantasma eines eingebildeten Traumes treten zu können. Die Polizei trifft kurz vor dem Rettungswagen ein, ermahnt die ungebetenen Zuschauer weiterzugehen und sichert die Unfallstelle. Ich nehme die Schlüssel von Martins Wohnung und trete ins Freie. Aus der Ferne beobachte ich die Rettungssanitäter, die ihn aus seinem Wagen ziehen und mit Wiederbelebungsversuchen beginnen. Die Luft ist benzingetränkt. Ein Assistent schüttelt den Kopf. Die Sanitäter legen Martin auf eine Trage und decken ihn mit einem weißen Tuch zu. Als sich der Rettungswagen in Bewegung setzt, strahlt der Vollmond vom Himmel, aus einer Kneipe dringt kubanische Musik.


  Erase and rewind


  Ich folge Lauras Blick, der langsam meine Küche abtastet; das Kiefernholzbrett mit den blauen Denbytassen und der bauchigen Teekanne, der Edelstahltoaster auf der Arbeitsplatte und der glänzende Wasserkocher aus dem gleichen Material, der die Form eines Teekessels aufweist. Ihre Hände zittern fast unmerklich. Sie lehnt an der Küchentür, ihr Körper beinahe steif, unbeweglich. Lauras Haare sind gewachsen, sie fallen dunkelbraun über die Schultern. Ihre Augen lösen sich nicht von meinem Küchentisch, auf dem rote Papageientulpen stehen.


  „Mitte November“, sage ich „und ich sehne mich schon jetzt nach dem Frühling.“


  Laura hebt ihren Blick und sieht mich lange an. Sie atmet flach und viel zu schnell und verbreitet einen Duft von Calendulaöl. Ihr Bauch wölbt sich sanft nach vorne. Hellblauer Stoff umrahmt ihn. Ein Feengewand im Winter. Sie lächelt, neigt den Kopf zur Seite. Ich entzünde eine Kerze und schalte den Wasserkocher ein: „Setz dich doch.“


  Lauras Beine scheinen mit dem grauen Teppich im Flur verwachsen. Erst als ich meine Hände auf ihre Schultern lege, gibt sie nach, löst sich vom Türrahmen und lässt sich zum Stuhl führen. Ich fülle heißen Tee in blaue Tassen und stelle eine vor ihr ab. Im Zwielicht flackert die Kerze. Ich entzünde eine Zigarette, sauge an ihr.


  „Bald wird der erste Schnee fallen“, sagt sie.


  Sie hält den Kopf noch immer zur Seite geneigt und rückt ihren Stuhl zurecht. Es dauert, bis sie die richtige Position zum Sitzen findet. Lauras Hände nesteln am Stoff ihrer Kleidung. Sie lächelt immerzu, ihre Mundwinkel zucken. Ich schweige, lehne mich zurück und konzentriere mich auf den Geschmack von Nikotin im Mund.


  „Du magst Papageientulpen“, erwidere ich, als sei es eine Antwort auf ihre Feststellung.


  Sie lacht kurz und hoch auf. Ein Ton, der ihr entfährt, der mitten im Raum hängen bleibt und nachklingt.


  „Er ist weg“, sagt sie, ihre Miene verfinstert sich.


  Lange sieht sie mich an, atmet kaum. „Glaubst du, es ist Schicksal, dass ich dich gerade jetzt in der Buchhandlung getroffen habe?“


  Ich zucke mit den Achseln: „Bist du deshalb mitgekommen?“ Mein Blick klebt an ihrem Bauch. „Der wievielte Monat?“


  Sie steht auf. Wieder rast mein Herz. Ein kurzes Aufflackern, als blätterte ich in einem abgelegten Fotoalbum, das mir zufällig in die Hände gefallen ist. Dann aber kehrt sie zurück, kramt in ihrer Tasche und reicht mir eine Schwarz-Weiß-Aufnahme. Ich lege sie auf den Tisch zwischen uns und fahre mit der Hand über das zerknitterte Papier, das das Datum von heute trägt.


  „Man kann den Herzschlag im Ultraschall sehen“, sagt sie.


  „25. Woche, 33 cm“, lese ich laut wie beim Kartenspielen, wenn es um die Daten von Autos oder Flugzeugen geht. Die bessere Karte gewinnt und streicht die des Gegenspielers ein.


  „Es wiegt 1000g“, versuche ich es erneut.


  Sie erwidert nichts. Welche Karte könnte sie auch ausspielen. Ich lehne das Ultraschallbild gegen den Kerzenständer und fahre ein wenig zu langsam mit dem Finger durch die Flamme.


  „Es ist ein Mädchen.“ Ihre Stimme klingt fragend, ohne eine Antwort zu erwarten.


  Ich stehe auf, gehe Schritt für Schritt auf sie zu. Laura greift nach ihrer Tasche. Draußen läutet eine schwere Glocke. Kleine Staubpartikel hängen in der Luft, ein kaum sichtbarer Vorhang, den meine Hand durchbricht und nach Laura tastet. Sie steht auf, ein kurzer, unentschlossener Augenblick, dann fasst sie meine Hand und legt sie auf ihren Bauch. So stehen wir lange Minuten und lauschen der Stille, als könnten wir ihr das Geheimnis entlocken.


  Ein Boxen in meine Handfläche. Schnell löse ich meine Hand von ihrem Bauch, greife ihre und ziehe sie hinter mir her ins Wohnzimmer. Das Bett steht an der gleichen Stelle, die Lampions aus Reispapier leuchten in die Dunkelheit. Auf dem Fensterbrett steht die Passionsblume in voller Blüte.


  „Meinst du, du fühlst dich hier zu Hause?“


  Laura antwortet nicht, ihre Augen fahren von der einen Ecke des Zimmers zur nächsten, während ich meine Hände um ihre Schultern lege. Ihr Körper versteift sich wieder, eine Unbeweglichkeit, die ich von ihr nicht kenne. Irgendwann löst sie sich vom Türrahmen, geht zum Fenster, schiebt den Vorhang beiseite und sieht hinaus. Ihr Blick nimmt alles ins Visier, die wenigen Passanten, die Liebespaare, die die Köpfe zusammenstecken, die alte Frau vom Haus gegenüber, die mich hinter der Scheibe erkennt und mir zunickt, die Mondsichel, die seltsam zweidimensional am Himmel hängt, als hätte sie ein Teddybär aus irgendeinem Kinderbuch dort oben befestigt, und den Verkehr, der zäh über die Kreuzung kriecht. Laura lässt den Vorhang fallen, fährt mit der weißen Hand über die lila Blüten. Sie wendet sich nicht um.


  „Ich werde sie Fee nennen, Laura Fee.“


  Ihre Stimme bricht, sie sieht weiter aus dem Fenster. Ich trete zurück und betrachte ihre Silhouette, die verzerrte Bilder auf den Teppich und an die Wand wirft. Wie Laura verharren sie unbeweglich, ein Abglanz ihres Selbst.


  „Bist du die, für die ich dich halte?“ Ihre Stimme klingt erschöpft wie nach einer durchtanzten Nacht. Sie kratzt ein wenig. Laura wendet sich um.


  „Ich bin, was du siehst“, sage ich.


  Sie kommt auf mich zu und bleibt dicht vor mir stehen. Ihre langen Haare streifen mein Gesicht. Laura studiert meine Züge.


  „Deine Augen“, sagt sie, „deine Augen sind braun.“


  „Es sind nur Kontaktlinsen.“


  Ich umschließe Lauras Hände, bis ihr Zittern nachlässt. „Und jetzt schließ die Augen. Ich habe ein Geschenk für dich.“


  Laura zögert, blickt auf ihren Bauch.


  „Warte“.


  Laura wehrt sich nicht. Als ich zurückkehre, binde ich ihr das Tuch um die Augen und führe sie zum Bett. Laura setzt sich. Ich versuche ein Lachen, das nicht gelingt. Im Kleiderschrank taste ich nach der Schuhschachtel, öffne sie und fühle kaltes Kristall. „Vorsicht, es ist zerbrechlich“, sage ich und überreiche Laura den sternförmigen Flakon.


  Sie fährt mit den Fingern die Spitzen entlang. Ich nehme die Flasche, öffne sie und sprühe Schokolade und Minze auf ihre Handgelenke.


  „Heb deine Arme“, souffliere ich meine Anweisungen, und ziehe ihr dann das Kleid über den Kopf. Ich öffne ihren zartblauen BH ab, bestäube ihr Dekolleté und die runden Brüste.


  Laura lässt sich auf den Rücken fallen, sie gehorcht den Spielregeln. Ich beuge mich über sie, küsse ihren gewölbten Bauch, dann umspiele ich ihre Nippel mit der Zunge. Ihre Knospen werden hart, sie selbst ist ganz still. Ihr Gesicht ist weiß, auf eine seltsame Art teilnahmslos.


  Wenn das Kind nicht da wäre, denke ich und weiß nicht recht, was daraus folgen würde.


  Ich rolle mich von Laura herunter, sie wendet sich mir zu. Laura hat noch immer das Tuch umgebunden. Ich studiere sie. Ihre Brüste neigen sich mir entgegen. Ich umschließe eine mit der Hand, während ich zu saugen beginne. Irgendwann streife ich meinen schwarzen Pullover ab, die Hose, die Unterwäsche. Laura trägt noch einen hellblauen Slip. Der Geruch von Calendulaöl verschwindet nicht, obwohl ein sanfter Duft von Schokolade und Minze ihn überlagert. Ein leises, zitterndes Atmen. Als ich Laura das Tuch von den Augen nehme, schläft sie bereits.


  Auf dem Dachboden finde ich noch ein paar rote Oberteile, die ich aufgehoben habe, und eine schwarze Hose. Mir sind die Sachen zu groß geworden, aber Laura könnten sie jetzt passen. Ich trage sie in die Wohnung und lege sie zusammengefaltet auf den Stuhl vor dem Bett. In der Küche decke ich den Tisch. Im Kasten Schwarzbrotpackungen. Manche sind längst abgelaufen. Ich ziehe die neueste hervor und öffne eines der Gläser mit Erdbeermarmelade, die sich im Kühlschrank stapeln, genauso wie die Philadelphiapackungen. Auf dem Küchentisch spotten die Papageientulpen. Ihre Kelche neigen sich bereits über den Vasenrand, manche stecken die Köpfe zusammen.


  Ich schleiche ins Wohnzimmer und öffne den Schrank. Von schwarz nach grau sortiert hängen dort Hosen mit ausgestellten Beinen, Bodys, Blusen und Pullover. Ganz rechts folgen Röcke und Jacken mit Fischgrätmuster. Ich nehme den schwarzen Body vom Bügel, dazu den langen schwarzen Rock. Den Pullover und die Hose streife ich ab, um mich für Laura anzukleiden.


  Mein nackter Körper im Spiegel ist schmal geworden, die Knochen an den Schultern sind deutlich zu erkennen. Selbst die Brüste beschreiben nur kleine Erhebungen, die Hüftknochen treten deutlich hervor. Zufrieden wende ich mich ab, ziehe mich an. In der Ferne läutet wieder eine Glocke. Sie unterbricht Lauras gleichmäßiges Atmen. Auf ihrer Stirn haben sich feine Schweißperlen gebildet. Im Schlaf wendet sie sich mehrmals um, ihre Hände rudern über der Decke. Sie murmelt etwas Unverständliches. Ein leises Flehen, eine Bitte vielleicht.


  „Jetzt, Laura“, sage ich halblaut, weil meine Sätze ihren Schlaf begleiten, „jetzt kann ich alles ändern. Beinahe alles.“


  In diesem Augenblick öffnet sie die Augen, sieht mich auf dem Stuhl vor ihr sitzen und tastet nach meiner Hand. Lange Haarsträhnen fallen ihr ins Gesicht.


  „Ich hatte einen furchtbaren Traum.“ Sie schluckt hörbar, dann spricht sie weiter in die Dunkelheit. „Bei dir wurde eingebrochen und du warst plötzlich verschwunden. Ich bin aus dem Fenster im Erdgeschoss gestiegen, ich hatte wohl Angst, jemand würde hinter der Tür auf mich lauern. Ich rannte und rannte, bis ich in ein riesiges, leer stehendes Kaufhaus kam. Blanke Schaufenster mit nackten Ankleidepuppen. Manchen fehlte ein Gliedmaß oder der Kopf, die Köpfe lagen auf dem Boden verteilt. Köpfe mit schwarzen, roten und wasserstoffblonden Haaren und starren Gesichtern. Überall rauschten Rolltreppen, viel zu viele, und sogar Laufbänder gab es, die in die leer stehenden Hallen rollten. Nichts als dieses Rauschen der Treppen. Dann habe ich Schritte gehört, die immer näher kamen. Ich wollte dich rufen, aber es gelang nicht.“


  Ich löse meine Hand aus ihrer Umklammerung.


  „Das Abendessen ist fertig. Du musst hungrig sein.“ Mein Blick heftet sich erneut auf ihren Bauch.


  „Auf dem Stuhl liegen alte Sachen von mir, die dir jetzt bestimmt passen. Behalt sie, ich habe sie abgelegt.“


  Während ich zur Uni gehe, bleibt Laura zu Hause. Sie kocht und füllt die Küche mit dem Duft von selbstgebackenem Brot.


  „So viel können wir gar nicht essen“, sage ich, aber sie lächelt nur und beißt in das noch warme Walnussbrot. Ihr Bauch wird mit jedem Tag runder. Lauras Gesichtszüge verschwinden hinter der alles überlagernden Wärme, die mich und die Wohnung zu schlucken droht.


  „Bist du die, für die ich dich halte?“, frage ich.


  Draußen dämmert es bereits. Im Garten fällt das letzte Tageslicht auf den zusammengefegten Blätterhaufen. Sie antwortet nicht, schlägt nur geräuschvoll das Buch zu, von dessen Titelseite eine Hochschwangere den Betrachter mit blendend weißen Zähnen anlächelt. Sie trägt ein geöffnetes blaues Hemd über einem weißen T-Shirt, das sich eng an ihren Bauch schmiegt.


  „Das solltest du lesen“, sagt sie und sieht mich herausfordernd an.


  Ich wiege das gebundene Buch in meinen Händen, schlage die erste Seite auf. Eine Widmung in geschwungener Schrift: Für Laura von Maria.


  Ich sehe auf. Laura lächelt. Jetzt erst fällt es mir auf: „Wo sind deine neuen Kleider?“


  Laura antwortet nicht sofort. „Ich habe meine alten auf dem Dachboden gefunden“, sagt sie.


  Laura trägt wieder hellblau.


  „Dein Feengewand“, murmele ich. Sie überhört es.


  Im Januar wird Laura wegen starker Blutungen ins Krankenhaus eingeliefert. Sie liegt in einem Stahlbett vor einer weiß getünchten Wand, die noch nach Farbe riecht, und blickt an die Decke. Von draußen dringt das Hämmern und Klopfen einer Baustelle ins Zimmer. Laura wendet ihren Kopf ab, als ich ans Bett trete. Ich lege ein kleines Päckchen auf ihren fast flachen Bauch. Sie umfasst es und legt es auf ihren Nachttisch, auf dem außer ein paar violetten Papageientulpen, die ich ihr gestern gebracht habe, nichts steht.


  „Du könntest jetzt richtig bei mir einziehen. Noch mal ganz von vorne“, sage ich und lausche meinen Worten, die seltsam und fremd klingen, als gehörten sie nicht mir, sondern etwas Neuem, das sich aus einer Tiefe ans Tageslicht zwängt.


  Endlich wendet sie mir ihr Gesicht zu. Eine Ruhe umgibt sie, die so etwas wie Stillstand in diese Krankenhauswelt trägt. Ihr Versuch, die Zeit anzuhalten.


  „Das hat Maria auch gesagt.“


  Ich starre sie an, ringe nach Luft: „Maria?“, frage ich.


  „Ich habe sie angerufen. Sie kommt morgen um 14 Uhr, wenn ich entlassen werde. Pack meine Sachen in meine blaue Reisetasche. Du kannst sie auch unten beim Pförtner abgeben.“


  Ich stehe an ihrem Bett und versuche, ihre Hand zu ergreifen, die sie mir entzieht. Eine Krankenschwester betritt den Raum: „Frau Winter benötigt Ruhe“, sagt sie. Für einen Augenblick verharre ich in der Mitte des Raumes, sehe das rote Licht der Abendsonne, das unaufhaltsam in Lauras Zimmer dringt. Sinnlos, mich dagegenzustellen. Stattdessen lasse ich die Tür einen Spalt offen stehen, als ich ihr Krankenzimmer verlasse. „Schöne Tulpen“, höre ich die Schwester noch sagen und sehe in Lauras blasses Gesicht, auf dem sich keine Regung abzeichnet. Sie nickt nur und lächelt leise in die Abendsonne.


  Lauras Reisetasche habe ich beim Pförtner abgegeben. Ihre hellblaue Feenkleidung allerdings liegt in einem verschnürten Päckchen in meinem Schrank. Sie wäre ohnehin zu groß für sie. In der Tasche befindet sich ein neues rotes Oberteil in ihrer Größe und zwei Sets roter Unterwäsche mit Spitzenbesatz. Beides habe ich in Rosenpapier einwickeln lassen. Der Koffer ist schwer, weil ich alle Bücher über Schwangerschaft und Geburt eingepackt habe. Nur den Strampelanzug in hellblau habe ich behalten und ihn in das Päckchen gepackt, in dem auch Lauras Kleider sind. Noch passen sie mir nicht. Die Schultern sind zu schmal, die Brüste und der Bauch viel zu klein. Im Brotfach lagert noch Lauras Walnussbrot. Es ist hart geworden und setzt den ersten Schimmel an. Ihr Rezept aber liegt auf dem Küchentisch, ein wenig Mehl darüber gestreut. Ich habe alles so belassen, auch ihr aufgeschlagenes Bett. Ich schlafe auf einer Luftmatratze im kleinen Zimmer, in dem sich nichts außer einer großen Schwarz-Weiß-Fotografie befindet. Sie zeigt einen vergrößerten und daher grobkörnigeren Abzug meines Gesichts. Nasse Strähnen fallen mir ins Gesicht, die wie mascaragetränkte Tränenrinnsale an Stirn und Wangen hängen. Das kleinere Originalfoto ist in Lauras Tasche, die sie jetzt beim Pförtner abholt. Ein Käfer hupt zweimal.


  Laura sieht auf und winkt in Richtung des Autos. Ein Frau, Mitte zwanzig, steigt aus, läuft auf Laura zu und nimmt ihr die Tasche ab. Erst auf den zweiten Blick erkenne ich Maria. Sie ist älter geworden, die Haare noch immer lockig, mit einer Spange befestigt, damit die Stirn frei bleibt. Maria legt den Arm um Laura, die ihren Kopf an ihre Schultern lehnt. Einmal wendet sich Maria um und entdeckt mein Gesicht hinter dem großen Kastanienbaum. Sie sieht mich an, nur sehr kurz, sie lächelt nicht. Dann dreht sie ihren Kopf zurück, zuckt mit den Schultern, als schüttele sie ein lästiges Ungeziefer ab; so schlendern sie langsam zum Auto, das sich mit lautem Knattern in Bewegung setzt. In einiger Entfernung folge ich ihnen mit dem geliehenen Wagen. Erst als Maria vor meiner Haustür zum Stehen kommt, bemerke ich, welchen Weg wir eingeschlagen haben. Maria steigt aus, schultert Lauras Tasche und öffnet ihr die Autotür. Sie überqueren die Straße, Maria zückt einen Schlüssel und öffnet die Haustür. Als sie sich schließt, renne ich beinahe.


  Auf meinem alten Klingelschild sehe ich ihren Namen: Maria Meissner und Laura Winter. Mein Namensschild habe ich beim Umzug in Lauras Wohnung entfernt, jetzt ist es durch Marias ersetzt worden. Meine Hände zittern. Ich schreibe es der Kälte zu und bemerke erst jetzt die warmen Sonnenstrahlen, die auf die ersten Schneeglöckchen fallen. Ein Tag, der vom nahenden Frühling erzählt, so wie jedes Jahr.


  Wie du und ich


  Anna Clainen


  Judith knallte den Hörer auf die Gabel ihres altmodischen Telefons, das auf einem kleinen, reich verzierten Nachttisch neben dem Himmelbett stand. Die Erschütterung ließ die Klingel im Innern des schweren Gehäuses erzittern. Verloren irrte der Ton durch die Stille des Schlafzimmers, das Judith im Stile eines schwülstigen Luxusbordells eingerichtet hatte. Die schweren roten Vorhänge vor den Fenstern und der weiche Teppich schluckten die Schallwellen.


  In der Stille kochte ihr Zorn wieder hoch. In letzter Zeit vermasselte ihr Agent einfach zu viele Dinge. Er hatte versprochen, sich um die Probleme zu kümmern. Stattdessen hatte er anscheinend lieber auf seinem fetten Arsch gesessen und sich die Eier gekrault – oder sie von einer seiner Huren kraulen lassen. Wenn es um Frauen ging, bewies er zielsicher einen erbärmlichen Geschmack.


  Er war der festen Überzeugung, dass sein Erfolg beim anderen Geschlecht mit seinem beruflichen Können zusammenhing. Das allerdings offenbarte eine tragische Ironie.


  Dass sie ihn nicht schon längst gefeuert hatte, durfte er ausschließlich seinen guten Kontakten zurechnen. Die wirklich wichtigen Arbeiten erledigte ein verschwiegener Sekretär im Hintergrund. Außerdem hatte Judith manchmal den Verdacht, er könnte ein Doppelagent sein. Sie streute wohldosierte kleine Geheimnisse, um ihn von dem großen Geheimnis abzulenken. Mit dem richtigen Spiel hatte er schon lange nichts mehr zu tun. Die angestaute Wut über diesen sprachbegabten Affen drohte gerade auszubrechen, da atmete sie tief durch.


  Heute könnte dieser dreckige Bastard sie an ihrem hübschen Arsch lecken. Immerhin war er es gewesen, der ihr dieses Treffen vermittelt hatte; auch wenn der ursprüngliche Hinweis von ihrem Sekretär gekommen war. Auf seine regelmäßigen Anfälle von Paranoia gab sie schon lange nichts mehr. Diese Chance durfte sie sich unter keinen Umständen entgehen lassen. Sie konnte sich unmöglich auf trockene Recherche in Bibliotheken und Datenbanken beschränken. Selbst wenn überraschend viele ihrer Zielobjekte noch immer sehr nachlässig mit der Sicherung ihrer Computer umgingen. Judiths Blick fiel auf den großen Spiegel. Ihre letzten Enthüllungen waren nicht zuletzt deshalb so erfolgreich gewesen, weil sie mit Opfern und Tätern gleichermaßen mehr als nur Tuchfühlung aufgenommen hatte. Sie war noch immer nackt.


  Das Telefon hatte geklingelt, als sie gerade ihre frisch rasierte Möse eingecremt hatte. Judith strich über ihren zarten Venushügel, während sie ihr Spiegelbild betrachtete. Sie spreizte die Beine und fokussierte ihre fleischigen Schamlippen. Die vollen Labien grinsten ihr geradzu obszön aus dem Zentrum des ansonsten zierlichen Körpers entgegen. Männer wie Frauen standen auf ihren vollen Muschimund. Selbst wenn sie schwieg, hingen sie gebannt an ihren Lippen.


  Doch anders als noch vor wenigen Stunden blickte sie nun nicht auf ihren geil glühenden Körper, der auf allen Vieren von hinten kräftig durchgevögelt worden war. Ihre festen Brüste wippten nicht im Rhythmus wilder Stöße, sondern hoben sich mit dunklen Nippeln und großen Warzenhöfen ruhig von ihrem Oberkörper ab. Ihre grünen Mandelaugen und ihre blassroten, vollen Lippen zeigten keine Regung. Keine Spur mehr von der lustvollen Panik, die sie ergriffen hatte, als die pralle Eichel tief in ihrer Kehle abgespritzt hatte und sie wegen einer Überdosis Ejakulat für einige Sekunden nicht hatte atmen können. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an das lodernde Feuer in ihrem Anus, mit dem der prächtige Schwanz eines namenlosen Liebhabers ihre Rosette zum Schmelzen gebracht hatte. In besinnungsloser Ekstase hatte sie ihn angefleht, er möge ihren Leib mit seinem riesigen Schweif in zwei Hälften spalten und sich danach an ihren Eingeweiden vergehen. Die von Schreien zerfetzten Lungenflügel sehnten sich nach heißen Küssen. Ihre wabernden Brüste wollten von innen gefickt werden. Das zuckende Herz sollte nicht mehr Blut, sondern Sperma durch ihre berstenden Arterien pumpen. Doch anstatt sie zu schänden, hatte er nur seinen Samen in ihren endlos gierigen Arsch gepisst. Sie hatte ihn freundlich zur Wohnungstür begleitet und ihm nach einem letzten Abschiedskuss unschuldig lächelnd den Besuch ‚bestimmter Freunde‘ angedroht, sollte er sich noch einmal auch nur in der Nähe dieses Hauses blicken lassen. Sein flehender Blick hatte nichts geholfen. Judith hatte nur gelangweilt mit den Schultern gezuckt und ihr Knie zwischen seine Beine gerammt. Er war wimmernd zu Boden gesunken, während sie sich umgedreht und leise die Tür hinter sich geschlossen hatte. Und sie war einmal so ein nettes Mädchen gewesen.


  Nach kurzem Überlegen beschloss Judith, ein schlichtes schwarzes Cocktailkleid und passende Schuhe zu tragen. Dessous trug sie bei solchen Arbeitseinsätzen nie. Steife Nippel waren manchmal die besseren Argumente. Bevor sie die Wohnung verließ, raffte sie das Kleid ein wenig nach oben. Es dauerte nicht lange, bis die Fingerkuppen in ihrer Spalte feucht wurden. Mit einem kalten Lächeln auf den nun viel kräftiger geschminkten Lippen tupfte sie sich etwas Scheidensekret hinter die Ohren und an ihre Halsschlagader. Dieses Ritual war ihr persönlicher Glücksbringer. Die einzige Form von Glauben oder Aberglauben, die sie in ihrem Leben zuließ. Judith strich eine schwarze Strähne aus ihrem Gesicht, nahm ihre Handtasche und verließ die Wohnung.


  * * *


  Bereits nach den ersten Worten spürte Judith die Anspannung weichen. Sie war tatsächlich nervös gewesen. Jetzt verstand sie, weshalb ihr Agent mit starker Skepsis von der zuvor geradezu vergötterten Journalistin gesprochen hatte – Sarah war hübsch.


  Bei ihr traf die Bezeichnung ‚Frau in den besten Jahren‘ ohne Zweifel zu. Judith spürte, wie das Gesicht mit der hellen Haut sie in ihren Bann zog. Durch das Funkeln der blauen Augen konnte sie für Momente in namenlose Abgründe blicken. Sie hatten schreckliche Dinge sehen müssen. Unsagbare Grausamkeiten, doch ihre vollen Lippen waren zum Schweigen verdammt. Ein ewiges Geheimnis. Aufgezwungen. Angenommen. Sehnsucht nach Schlaf. Und doch so sinnlich.


  Die glänzenden rotblonden Haare verliehen Sarah eine Art Heiligenschein, der ihr in sanften Wellen über den Rücken floss. Sie sah attraktiver aus, als Judith aus den wenigen Fotos geschlossen hätte. Ihre Intelligenz stand ohnehin außer Frage.


  Judith konnte sich nur zu deutlich ausmalen, wie ihr Agent Sarah vergeblich angegraben hatte. Wie ein rolliger Kater, der seinen kurzen Schwanz in irgendeine Muschi stecken wollte. Wahrscheinlich hatte er auch nicht mehr Charme aufbringen können. Kaffee, Cognac, Koks. In dieser Reihenfolge. Seine größten Trümpfe. Seine Hände konnte er ohnehin nicht bei sich behalten. Er hatte die Flirtkompetenz eines Höhlenmenschen. Nur war seine Keule ein klein wenig mickriger. Die Zurückweisung hatte er sicher weder verstehen noch ertragen können. Frauen, die ihn nicht wollten, waren entweder verklemmt oder lesbisch oder beides. Auf jeden Fall aber waren sie tief in ihrem Wesen verdächtig.


  Judith hingegen sah keinen Grund, ihr zu misstrauen.


  Auf dem Weg ins Lokal hatte sie noch einmal eine Mappe mit Sarahs Artikeln aus verschiedenen internationalen Zeitungen und Magazinen durchgesehen. Es bestand kein Zweifel daran, dass Sarah genau ihre Frau war. Die Quelle, auf die sie schon seit Monaten gehofft hatte. Da konnte es nur von Vorteil sein, dass Mister Affenarsch sie nicht mit Sperma vollgepumpt hatte.


  Obwohl sie in einer gut abgeschirmten Nische saßen, sprach Sarah leise. Ihre weiche Stimme passte so gar nicht zu den Reportagen, die sie für Judith interessant machten. Sie kam sofort zur Sache:


  „Wenn ich Ihren ‚Agenten‘ richtig verstanden habe, suchen Sie unzensierte Berichte und vor allem belastendes Bildmaterial?“


  Für die abschätzige Art, mit der Sarah das Wort Agent aussprach, hätte Judith sie am liebsten umarmt. Doch sie war im Dienst. Also lächelte sie nur vage und nickte. Sarah fuhr fort:


  „Sie wissen, dass ich damit einiges aufs Spiel setze. Mehr als meinen guten Ruf. Sie verstehen? Von den rechtlichen Konsequenzen ganz zu schweigen.“


  „Sie bekommen aber auch einiges dafür. Sie wissen, dass ich als praktisch unsichtbar gelte. Nicht wenige halten mich für eine Erfindung der jeweiligen Gegenseite. Ich bin so geheim, dass ich mich manchmal sogar selbst frage, ob ich tatsächlich existiere. Mein Risiko ist also auch nicht ganz unbeträchtlich. Und was das Gesetz betrifft ...“


  Judith schnaubte verächtlich, ehe sie fortfuhr:


  „Ich gehe allerdings davon aus, dass Sie darüber bereits vor diesem Treffen nachgedacht haben. Also lassen wir die Spielchen und kommen gleich zur Sache – mit Verlaub.“


  Judiths Tonfall klang gereizt. Dennoch entspannte sich Sarahs Miene merklich. Ihre gepflegten Hände verrieten nicht die kleinste Spur von Nervosität. Ihre Stimme klang nun auf eine andere Art weich:


  „Sie haben Recht. Ich bin sehr an einer Zusammenarbeit interessiert. Außerdem will ich den Schwanz Ihres ‚Agenten‘ nicht umsonst gelutscht haben.“


  Sarah zahlte für beide.


  Judith wusste, dass die schützenden Schatten auf sie aufpassten. Gerade für diese Nacht waren sie in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt worden. Deshalb stieg sie ohne Bedenken in Sarahs unauffälligen Kombi. Ohne zu murren, ließ sie sich die Augen verbinden. Als Sarah auf allzu deutlichen Umwegen durch die Stadt fuhr und ihr die Augenbinde erst wieder in einer dunklen Garage abnahm, musste Judith mitleidig lächeln. Es gab andere Methoden, um ihren Aufenthaltsort selbst nachträglich festzustellen.


  Sarah nahm Judith bei der Hand und führte sie durch ein Labyrinth stockdunkler Gänge und Treppen. Schon die Gerüche, die ihr auf diesem unnötig in die Länge gezogenen Weg in die Nase stiegen, erzählten Judith mehr über ihren Aufenthaltsort, als Sarah jemals vermutet hätte. Sarahs Handflächen waren feucht. Wie hübsch Sarah war. Ihr Gesicht kam ihr so vertraut vor. Schon so lange hatte sie keine reifere Frau mehr geliebt. Judith fühlte sich sicher. Kein Grund zur Paranoia. Keine Gefahr. In all dem modrigen Mief von Kartoffelkellern und Waschküchen steckte die Phantasie ihre Zunge für einen verschwindend kurzen Augenblick in die nasse Möse der ihr fast unbekannten Frau. Sie blieben stehen. Das leise Geräusch verriet Judith, dass Sarah eine Tür öffnete. Wenige Sekunden später stand sie im warmen Licht eines Wohnzimmers.


  „Entschuldigen Sie bitte die Vorsichtsmaßnahmen. Es ist für uns beide sicherer, wenn Sie nicht wissen, wo ich wohne.“


  Auf Sarahs Gesicht trat verlegene Röte. Sie war wirklich reizend. Die schamhaften Wangen verstärkten ihre sinnliche Ausstrahlung. Sie standen ihr ausgezeichnet. Selbst das Grauen, über das sie so oft berichtete, hatten ihren Augenwinkeln die Lachfältchen nicht nehmen können. Im Lokal hatte sie nicht gelacht. Jetzt tat sie es. Vielleicht würden sie sich tatsächlich einmal privat treffen. Später, wenn der Job erledigt sein würde. Sarah war sicher gut im Bett. Judith wusste nicht, wie genau sie zu dieser Vermutung kam. Es war mehr als nur ein Gefühl. Wieder verspürte sie Mitleid. Sarah mochte ohne Zweifel eine hervorragende Journalistin sein, aber von Geheimhaltung und Vorsichtsmaßnahmen verstand sie nichts. Es war keine Zeit für Verlegenheiten. Es würde kein ‚Nach dem Job‘ geben. Judith witterte keine Angst, als sie Sarahs Stirn küsste. Keine Panik, als sich ihre Zungen für wenige Momente einen stürmischen Kampf lieferten. Sarahs Mund war Leidenschaft und wollte mehr. Wenn alle Mitglieder ihrer Zunft so sorglos waren, hätte Judith vielleicht schon früher darauf zurückgreifen sollen. Doch sie entschied sich, nichts zu sagen. Außerdem vermutete sie bei allem stillen Spott, dass Sarah einzigartige Dokumente aufbewahrte. Für diese Zeugnisse hätte Judith sogar das Sperma ihres Agenten geschluckt. Ihre Erregung glich der eines Jägers kurz vor dem Todesschuss.


  Judith starrte gebannt auf den Bildschirm des Laptops, den Sarah aus einem Nebenraum geholt hatte. Was sie dort sah, fein säuberlich in verschiedene Kategorien unterteilt und mit kleinen Vorschaubildchen versehen, hätte sie Sarah nie und nimmer zugetraut. Auch Sarahs Stimme hatte sich plötzlich verändert. Sie war kühl:


  „Die habe ich natürlich nicht alle selbst gemacht. Aber nicht nur ihr habt eure Netzwerke.“


  „Das ist alles echt?“


  Natürlich wusste Judith, dass alles echt war. In gewissen Kreisen stand man nicht auf Gummipuppen und Theaterblut. Aber nicht Sarah. Sarah würde ihr ‚nach dem Job‘ zärtlich die Möse lecken. Ganz sanft. Ganz bestimmt. Vielleicht.


  „Und warum veröffentlichen Sie es nicht?“


  Nun schnaubte Sarah verächtlich:


  „Das fragen ausgerechnet Sie?“


  Judith wusste, dass sich das Treffen mit Sarah lohnen musste.


  „Ich gehe davon aus, dass das nicht alles ist?“


  Sarah wurde blass. Sie schwieg. Judith fuhr in forderndem Ton fort:


  „Bringen Sie es her. Geben Sie es mir. Fragen sie nicht.“


  Wie in Trance lief Sarah aus dem Zimmer. Diesmal dauerte es etwas länger, bis sie wieder zurückkam. Judith vermutete, dass sie einen Alarm ausgelöst haben könnte. Aber das war nun nicht mehr von Bedeutung. Das Haus war von schützenden Schatten umstellt. Niemand kam hinein oder hinaus. Nicht, solange Judith hier war. Sarah legte einen kleinen Computer-Chip in einem durchsichtigen Gehäuse auf den Tisch. Judith warf nur einen kurzen Blick darauf.


  „Der funktioniert sicherlich nicht überall?“


  „Nein, man braucht modifizierte Hardware.“


  „Funktioniert er in Ihrem Laptop?“


  Das Schweigen war Antwort genug. Judith wusste, dass Sarah ihren dummen kleinen Ausflug in Judiths Welt spätestens jetzt bereute. Dass sie verstand, dass sie sich auf Dinge eingelassen hatte, von denen sie bei aller Erfahrung nicht einmal etwas geahnt hatte. Judith jedoch war fast am Ziel. Das Spiel würde gleich zu Ende sein.


  „Ziehen Sie sich aus! Alles! Sofort!“


  Ihre unerwartete Aufforderung schien Sarah aus ihrer Trance geweckt zu haben. Noch bevor sie protestieren konnte, nahm Judith einen unscheinbaren Gegenstand aus ihrer Handtasche. Noch hielt sie ihn vor Sarah verborgen.


  „Zu einem Geschäft gehören Geben und Nehmen. Sie haben mir ein kleines Geheimnis offenbart und damit mein Interesse geweckt. Jetzt will ich mehr. Doch vorher ist es an der Zeit, dass ich Ihnen ein kleines Geheimnis offenbare.“


  Sie streckte ihre Hand aus und ließ Sarah einen Blick auf den Gegenstand werfen. Judith hatte schon viele Arten von Schrecken, Panik und Verzweiflung gesehen. Doch auf Sarahs Miene spiegelte sich ein Entsetzen, dass selbst Judith unbekannt war. Es entsprang keiner Furcht vor Judith. Sarah war derart schockiert, weil sie wusste, dass Judith ihre einzige Rettung war. Ein letzter Strohhalm, weit hinter dem Horizont eines grausamen Mahlstroms. Nun genügte ein angedeutetes Kopfnicken. Sarah begann, sich widerstandslos auszuziehen.


  In Situationen wie dieser verspürte Judith immer ein ungutes Gefühl, für das sie selbst nach Jahren noch keine Worte fand. Es war wie ein Bruch in der Wirklichkeit. Ein kleiner Sprung in einem ansonsten perfekten Spiegel. Jene Momente, in denen Todesangst und Lebenslust sich gleichgültig gegenüberstanden. Augenblicke, in denen ein Hauch von Heiligkeit im Raum schwebte. In denen gleichzeitig alles und nichts einen Sinn hatte. Sie konnte nicht mit letzter Sicherheit sagen, ob Erregung oder stummes, tränenloses Weinen Sarahs Busen erzittern ließ. Sarah, die sich so langsam auszog. Als wollte sie Judith mit einem privaten Striptease verführen. Jetzt stand Sarah nur noch in einem unschuldig weißen String vor Judith. Ein nasser Fleck breitete sich darauf aus. Quoll sie über vor Lust oder machte sie sich panisch ins Höschen? Wahrscheinlich war es Urin, wie zumeist ins diesen Fällen. Es war ohnehin nicht mehr von Bedeutung. Sarah streifte den String ab. Ihr buschiges Schamhaar war wie von Tau benetzt. Sie folgte Judiths stummer Aufforderung und setzte sich aufs Sofa. Fast ehrfürchtig betrachtete Judith die helle Haut und den makellosen Körper. Sie hatte noch nie einen Engel mit üppigen Brüsten gesehen. Die Putten in der Kirche hatten unbehaarte Kinderpimmel. Oder waren das antike Götter? Sie vollbrachten ihre Werke, ob gut oder böse, und flatterten wieder von dannen, um die nächsten Geschundenen zu beglücken. Doch dieser traurige Engel spreizte keine Flügel, um der Schreckensszene des Schreckens zu entfliehen. Sarah spreizte ihre Beine. Konnte sie Judiths Gedanken lesen? Sehnte auch sie sich nach einem Kuss auf die vollen Lippen des feuchten Mösenschmollmundes. Doch Judith schüttelte den Kopf und Sarah verstand. Sie würden sich niemals lieben. Sie würden sich nicht privat treffen. Es würde kein ‚Nach dem Job‘ geben. Jedenfalls nicht für Sarah, aus deren Augen stumme Tränen flossen.


  Während Judith durch das dunkle Treppenhaus lief, dachte sie an Sarah. An ihre Augen, die all die Abgründe, in die sie jemals blicken mussten, nicht mehr zu verbergen suchten. Ihr Mund, der nun endlich den Wahnsinn aus seinem Gefängnis schreien konnte. Ihr süßer Duft, der bittere Panik wurde. Doch Judith dachte nicht nur an Sarah. Sie dachte auch an die Ermittler, die den leblosen Körper finden würden. Der Routineeinsatz würde zu einem persönlichen Horrortrip werden – fette Schmeißfliegen auf einer halb verwesten Leiche inklusive. Eine Lache aus Pisse und Scheiße. Es würde erbärmlich stinken. Polizisten würden sich erbrechen. „Es wird wie Einschlafen sein. Ein tiefer, traumloser Schlaf, der Sie all das Leid vergessen lässt.“ Das waren Judiths letzte Worte an Sarah gewesen, ehe sie ihr den vergifteten Vibrator gereicht hatte. Vielleicht würden Sarahs Beine nicht mehr gespreizt sein. Aber der Vibrator würde noch immer tief in ihrer Möse stecken und das Video in Endlosschleife über den Bildschirm des alten Fernsehapparates flimmern. Vielleicht würde einer der erfahreneren Ermittler einen dummen Witz reißen: „Die Erste, die sich selbst zu Tode gefickt hat. Normalerweise machen das immer die anderen.“


  Seine Kollegen würden pflichtschuldig lachen. Dankbar für jede Ablenkung. Sarah wäre die verbale Schändung ihrer Leiche nur recht gewesen. Solange keine Verbindungen zwischen ihr und Judith vermutet wurden, wäre ihre Familie in Sicherheit. Anderenfalls würde ihre Kinder vielleicht das Schicksal ereilen, vor dem Judith Sarah gerettet hatte. Es durfte unter keinen Umständen nach Selbstmord aussehen, denn niemand hätte Sarah einen Suizid zugetraut. So aber würde niemand auf die Idee kommen, dass Sarah Informationen preisgegeben haben könnte. Der Laptop und der Chip, die Judith nun an sich genommen hatte, waren Sarahs großes Geheimnis gewesen. Niemand würde an Judith denken. Judith war ohnehin mehr Phantom als Realität.


  Das Geschehen auf der Mattscheibe sprach eine eigene Sprache. Nur in seiner grotesken Überzeichnung konnte das Bild überzeugen.


  * * *


  Judith empfand keine Genugtuung, als sie beim Verlassen des Hauses bemerkte, dass ihre Vermutung bezüglich ihres Aufenthaltsortes richtig gewesen war. Es hätte überall geschehen können. Sie ignorierte den unterwürfigen Gruß des schützenden Schattens, der ihr die Wagentür aufhielt und sie mit großer Geste und einer kleinen Verbeugung hinter ihr schloss. Es gab nur einen Ort, an dem sie jetzt sein wollte. Nur einen Menschen, nach dessen Nähe sie sich jetzt sehnte. Der Schatten wusste, was zu tun war.


  Judith lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück. Mit ausruckslosen Augen sah sie auf die pulsierende Stadt. Das Nachtleben hatte einen eigenen Herzschlag, von dem die Tagmenschen keine Vorstellung hatten. Der Verkehr floss zäh wie müdes Sperma durch die engen Gassen. Sie grüßten die trunkene Hure Babylon. Neonschilder von Nacktbars und Sexshops brannten sich in ihre Netzhaut. Fliegende Händler boten Frischfleisch an. Aus aller Herren Länder für aller Herren Lenden. Sofern sie gut zahlten oder sich nicht ekelten. Billige und doch ewig zu teuere Huren drängten ihnen entgegen. Fette Hängetitten und flache Kinderbrüste pressten sich gegen die verdunkelten Scheiben der Limousine. Sie hatten keine Ahnung, wer auf der anderen Seite der Tür angewidert den Blick von ihren verfaulten Zähnen abwandte. Judith konnte die Scheiße aus ihren Müllmäulern dampfen sehen. Der Weg zur Hölle war mit stinkenden Nutten gepflastert. Wie immer traf sie Nadja an der Kreuzung, an der sich die beiden großen Rotlichtbezirke trafen. Judith wusste, dass Nadja nicht Nadja hieß. In gewisser Weise war auch sie ein Phantom. Eine Elfe unter all den Junk-Fuck-Orcs.


  Judith kannte das schlichte Zimmer im vierten Stock des heruntergekommenen Stundenhotels. Hier hatte sie Nadja zum ersten Mal getroffen. Beide in einem erbärmlichen Zustand. Nadja war nicht Nadja. Heute war sie ein grelles Mangamädchen in unzüchtiger Schuluniform. Beim letzten Mal war sie eine Geisha gewesen. Davor eine Ausreißerin aus ehemals gutem Hause. Die Zeiten änderten sich, und mit ihnen die Rollen. Jeden Abend Frischfleisch. Blaue Augen und steife Nippel als gute Argumente. Im Abfalleimer lagen benutzte Kondome. Dunkle Flecken auf Papiertüchern. Es war bekannt, dass Nadja einen engen Schließmuskel hatte. Judith war es gleich. Sie erhob keine Ansprüche auf Nadja. Sie wusste, dass Nadja nach jedem Kunden gründlich duschte. Das war genügend Exklusivität.


  Judith zog ihr Kleid aus. Sie legte sich aufs Bett und sah Nadja in die Augen. Es fiel ihnen nicht schwer, jegliche Anspielung auf tiefere Erotik zu vermeiden. Hier und jetzt war weder der Ort noch die Zeit dafür. Körper, nicht Geist. Sie winkte die sehr junge Frau zu sich auf die Matratze. Nadja zog sich nicht aus, denn das widersprach Judiths Vorstellung von Professionalität. Nach einem Tag wie diesem gab es für Judith nichts Besseres als eine orale Mösenmassage. Keinen Ganzkörpersex. Nadja heuchelte keine falsche Leidenschaft.


  Ein erster Kuss auf die fleischigen Schamlippen. Judith hatte sich extra für Nadja rasiert. Nadja wusste, worauf Judith stand. Sie war eine Stammkundin. Judith wollte Zärtlichkeiten. Das konnte manchmal sehr lange dauern. Dafür gab es gutes Geld. Nur mit dem Mund. Küssen, nicht ficken. Deshalb ging Judith zu einer Frau. Um sicher zu sein. Münder haben kein Geschlecht. Zungen sind keine Schwänze. Judith war schon eine seltsame Kundin. Ein bisschen verklemmt vielleicht, aber nicht unsympathisch.


  Judith hielt Nadjas Kopf so, dass sie nur wenig mehr als den rotblonden Haarschopf sah, der sich langsam zwischen ihren Beinen bewegte. Sie dachte an Sarah, die jetzt mit einem Vibrator in der toten Möse auf ihrem Sofa Verdauungsreste ausschied, anstatt gemeinsam mit Judith die Erleichterung ‚nach dem Job‘ zu feiern. Was gäbe sie darum, wenn es Sarah wäre, die sie gerade so hingebungsvoll leckte. Wäre es doch Sarahs starke Zunge, die in ihre fleischige Möse drängte. Ihre Nasenspitze, die gegen die geschwollene Klitoris stieß. Nadja war wirklich gut. Judith würde sich von Sarah mit Vibratoren vollstopfen lassen, bis ihre Löcher ausleierten. Aber sie würde nicht sterben. Nadja traf einen besonderen Nerv. Judith stöhnte auf. Sie spürte, wie Flüssigkeit aus ihrem Körper quoll. Nadja schmatzte geräuschvoll. Sie trank Judiths Erinnerungen an Sarah. Dann sah sie auf. Ihr Gesicht war nass von Speichel und Mösensaft. Judith spürte, wie das geheimnisvolle Gesicht mit der hellen Haut und den tiefblauen Augen sie in ihren Bann zog … Die glänzenden rotblonden Haare verliehen Sarah eine Art Heiligenschein, der ihr in sanften Wellen auf den Rücken floss. Sie sah sogar noch attraktiver aus, als Judith sie in Erinnerung hatte. Nein, es konnte unmöglich Sarah sein Sarah war tot. Doch ihre Augen waren Judith von Anfang an so vertraut erschienen … Sie griff nach Nadjas Schultern und zog sie zu sich hinauf. Eilig raffte sie den Rock des Schulmädchens, das sofort routiniert die Beine spreizte. Zum ersten Mal sah Judith diese Möse. Buschiges Schamhaar bis zum Arschloch. Sarah durfte nicht tot sein. Judith riss Nadja die Bluse vom Leib. Knöpfe fielen zu Boden. Ein viel zu flacher Busen. Trotzdem. Nadja hatte niemals Nadja geheißen. Jeder Name war gleichgültig. Judith brauchte Gewissheit. Sie wollte Sarah küssen, doch Nadja wehrte ab und schüttelte langsam den Kopf. Wieder diese blauen Augen. Keine Lachfältchen. Nadja hieß nicht Nadja war nicht Sarah.


  „Du hast die Augen deiner Mutter.“


  „Ich habe keine Mutter.“


  Nadja hatte Recht. Ihre kleine Lieblingshure. Judith würde niemals zulassen, dass ihr etwas Böses geschähe. Sie sank tiefer und vergrub ihren Kopf in der haarigen Höhle zwischen Nadjas Beinen.


  * * *


  Sein großer Schwanz rammte in ihre Möse. Jeder Stoß ließ ihren Körper beben. Ihre Gliedmaßen waren an die vier Pfosten des Himmelbettes gefesselt. Ihre Vagina war das Zentrum ihres Lustinfernos. Mit ihren verbundenen Augen konnte sie nur vermuten, dass er zwischen ihren gespreizten Beinen lag und seinen Oberkörper mit den Armen soweit abstützte, dass sich nicht einmal ihre Becken berührten. Bei jedem Stoß spürte sie Flüssigkeit aus ihrem Geschlecht quellen und ihre glühenden Schenkel entlang rinnen. Sie war ihm ausgeliefert. Ein Hauch von erregender Angst.


  Doch selbst wenn ihre Augen nicht verbunden gewesen wären, hätte sie sein fickverzerrtes Gesicht nicht sehen können, da die zarte Möse auf ihrem Gesicht ihr ohnehin die Sicht genommen hätte. Die fremde Spalte duftete köstlich nach frischer Crème und geiler Frau. Feuchte Kreisbewegungen auf Judiths Gesicht. Der unbekannte Körper dämpfte die lustvollen Schreie, die der Schwanz in Judiths Körper auslöste. Judith hörte Küsse. Das sonore Stöhnen ließ die Eichel in ihrem Körper vibrieren. Die fremde Möse blieb stumm. Die Möse presste drängender auf ihr Gesicht, die unsichtbaren Küsse wurden fordernder. Judith kam. Der Schwanz blieb steif. Die Möse ging. Leise schloss sie die Tür hinter sich. Der Schwanz spritzte ab.


  „Musste das wirklich sein?“


  „Musste was sein?“


  „Musste es sein, dass du hier vor mir mit deiner Tochter herumknutschst?“


  „Hat sie das behauptet?“


  „Hat sie was behauptet?“


  „Dass sie meine Tocher sei – angeblich!“


  „Nein, hat sie nicht. Es ist also nicht wahr?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Manches will man gar nicht so genau wissen.“


  „Schläfst du mit ihr?“


  „In einem Bett – ja. Mit ihrer Möse – nein. Sie hat einen ziemlich geilen Arsch. Schön eng.“


  Sie lachten. Ihnen gehörte die Welt.


  Judith liebkoste den verschmierten Schwanz mit ihren Lippen. Selbst im erschlafften Zustand war er von beeindruckender Größe. Er schmeckte nicht so gut wie die Möse, aber der Zweck heiligte die Mittel. Allmählich richtete er sich wieder auf. Judiths Küsse gingen in Saugen über. Dann hielt sie inne und seufzte:


  „Das war wirklich ein verrückter Abend.“


  „Willst du mir nicht etwas erzählen?“


  „Nein, will ich nicht. Es ist besser, wenn du nicht alles weißt.“


  „Das würde ich gerne selbst entscheiden.“


  „Ach ja?“


  „Ja.“


  Judith begab sie sich auf alle Viere und präsentierte ihm herausfordernd ihren Po. Ihr Spiegelbild lächelte geil. Zwei starke Arme umgriffen ihren Körper. Es ging sehr schnell.


  Er spaltete ihren Leib in zwei Hälften. Judith starb eine ganze Serie von kleinen Toden. Sie pisste einen kraftvollen Urinstrahl auf die Bettdecke. Der Schwanz versiegelte ihren Arsch. Keine Scheiße. Judith bäumte sich auf. Er verging sich an ihren Eingeweiden. Judith wimmerte. Er hatte tatsächlich seine Frau verraten. Spitze Finger bohrten sich in ihre Brüste. Kratzende Nägel liebkosten die wunden Lungenflügel. Auf dem Nachttisch stand der Laptop. Kein Chip. Judith verriet nur kleine Geheimnisse. Sarah war tot. Das Herz pumpte kein Blut mehr durch die geborstenen Arterien. Und sie war einmal so ein nettes Mädchen gewesen.


  Die Falle


  Jennifer Schreiner


  Marcellos Augen waren geschlossen. Nur so konnte er diesen übermächtigen Sinn ausblenden. Er umwarb seine Opfer tastend, huldigte jeder Wölbung, erforschte jede Vertiefung, bis er schließlich jeden Zentimeter von ihr kannte. Die Zeit hatte ihrer Haut den Glanz geraubt und sie spröde werden lassen.


  Doch nun ließen seine andächtigen Liebkosungen sie wieder auferstehen; langsam fuhr er die verführerische Erhebung hinauf, die nur leicht gerundet war – und immer noch weich. Als er an ihrer Pforte verharrte, nur um nach langen Sekunden des Genießens endlich einen Finger an ihrem Rand entlanggleiten zu lassen, öffnete sie sich ganz und offenbarte ihre Geheimnisse.


  Marcello zitterte vor Erregung, als ihm der Geruch aus der verführerischen Tasche entgegenstieg: eine Mischung aus Parfüm, Alter und Sinnlichkeit.


  Sie hatte einer Frau gehört, die alles hatte und jeden haben konnte. Er dachte an sommersprossige Haut, karamellfarbene Kleckse; ein sinnliches Kaleidoskop, eines, in dem ein Mann wie er Jahre zubringen konnte. Marcello sog den Geruch ein, genoss die Reife der Tasche, die sich in all den Jahren ihren Duft angeeignet hatte: Apfelparfüm und honighaltige Körperlotion, die zusammen mit dem Körpergeruch der Rothaarigen zu einer unverwechselbaren Mischung geworden waren.


  Vor seinem inneren Auge ließ er die Frau auferstehen. Ihren jugendlichen Körper, ihre elegante Körperhaltung und ihren stolzen Gang. Jeder ihrer Schritte war eine Offenbarung gewesen. Er ließ die Tasche an seinem inzwischen hart aufgerichteten Schaft entlanggleiten.


  Marcello verharrte in seinem Sinnestaumel, als er sich daran erinnerte, wie sich ihre offenen Haare im Wind aufgebauscht hatten, eine rote, flammende Kaskade, die verlockend in der Brise getanzt hatte, wie ein eigenes Geschöpf. Der Mann, der die Rothaarige liebte, würde sein Gesicht in ihren Haaren vergraben und den Duft einatmen; den Duft, der dem der Tasche so sehr ähnelte.


  Für Sekunden hatte das wilde, rote Geschöpf sein Gesicht berührt. Wie jetzt war er verzückt gewesen, wie jetzt hatte er sich vorgestellt, sein Gesicht in der seidigen roten Masse zu vergraben während er in sie eindrang.


  Behutsam spaltete Marcello das abgenutzte Leder und widerstand dem Trieb, sie sich sofort zu nehmen. Anstatt die Tasche auf sein Bett zu werfen, ihren Inhalt auszuschütten, zu begutachten und zu bewerten, huldigte er ihr weiterhin, öffnete seine Augen und zog Geheimnis um Geheimnis aus der Dunkelheit. Eine ungeöffnete Packung Taschentücher, die er nachlässig neben den Lippenstift legte. Ein kleines Etui mit einer Nagelfeile und eine Flasche Nagellack. Und schließlich, das letzte Teil seiner Beute, ein achtlos weggepackter Nylonstrumpf.


  Er ließ den Stoff zwischen seinen Fingern hindurchgleiten, genoss die Erinnerung, die dieses Gefühl heraufbeschwor. Schließlich hob er ihn an seinen Mund, um ihn mit den Lippen zu berühren.


  Einen Fund wie diesen machte er selten, so unglaublich selten, dass er einfach nicht widerstehen konnte. Für einen Augenblick – bis der Duft verflogen war – trug die Tasche einen Hauch von Ewigkeit, aber der genügte, um seine Prioritäten neu zu ordnen.


  Marcello ließ den Strumpf an seinen Lippen, während er sich den Mund der Rothaarigen vorstellte. Den Stoff ließ er langsam über seinen Hals nach unten gleiten, imitierte die Liebkosung, die er sich von der Schönheit gewünscht hätte. Eine Berührung, so sanft, dass sie kaum spürbar war. Ein Versprechen, das er langsam zu steigern wusste. Mit geschickten Fingern öffnete Marcello Hemd und Hose. Zu erregt, um noch weiter seine Rituale zu zelebrieren und zu ungeduldig, um mit sich selbst Spielchen zu treiben.


  Der Dieb ließ den seidenweichen Stoff zielstrebig über die Spitze seines Penis gleiten, spielte mit seinen Vorhautbändchen und nutzte den Strumpf, um ihn um die Peniswurzel zu schlingen und so seiner Härte noch weiter nachzuhelfen.


  In Gedanken bei der Rothaarigen, umschloss Marcello mit der anderen Hand seinen Penisschaft, genoss den Druck seiner Finger und ließ ihn bis ins Unerträgliche anwachsen, bevor er sich langsame Erlösung gewährte. Seine geschlossene Hand glitt rhythmisch an dem harten Schaft nach unten und nach oben. Die Welt – und mit ihr die Tasche und die Rothaarige – kippte und zersplitterte in lustvolle Einzelteile, Bruchstücke eines Traumes.


  Obwohl Marcello nur mühsam in die Realität zurückfand, folgte auf die Ernüchterung der ersten Lust sofort die Enttäuschung.


  Es wieder war zu schnell gegangen. Schon wieder! Vorbei, bevor er den Traum zu fassen bekam, diese Hoffnung, die ihn zu suchen und zu stehlen zwang.


  Mit einem Seufzer erhob er sich von seinem Bett, stellte die Tasche und ihren Inhalt in die freie Lücke seines Regals. Neben die kleine schwarze Lacktasche, mit dem winzigen Trägerriemchen. Das Foto, das direkt vor der Lacktasche stand, zeigte Marcello ihre ehemalig Besitzerin, ein Frau von katzenhafter Anmut, mit schokoladenfarbener Haut, haselnussbraunen Augen und einer so aristokratisch geraden Nase, dass er sie allein schon deshalb im Gedächtnis hätte halten müssen. Aber er hatte sie vergessen, gleich nachdem er sie – ihre Tasche – erforscht und geliebt hatte. Einzig das Foto erinnerte an sie.


  Das Geld blieb Marcellos einzige Beute – und die Erinnerung daran, was hätte sein können. Doch eben diese Erinnerung war nie genug, verlangte sie nach einer Erlösung, der er sich einfach nicht verweigern konnte.


  Er erinnerte sich noch an die Zeit, als er ein normaler Taschendieb gewesen war, einer, für den ausschließlich Geld und Überleben gezählt hatte. Lange, bevor er die wahre Schönheit und die Macht von Damenhandtaschen erkannt hatte.


  Seitdem lauerten überall Versuchungen: schöne, alte, benutzte und neue; in allen Farben und Ausführungen. Er war von Verlockungen umgeben, sie raunten in ihrer eigenen Sprache, flüsterten ihm Liebkosungen und Versprechen zu, die sie nicht hielten.


  Marcello atmete tief aus, während er all seine Erinnerungsstücke betrachtete. Es war ein sirenengleicher Singsang, mit dem jede einzelne von ihnen um seine Aufmerksamkeit buhlte. Zu sehr waren sie vernachlässigt, zu sehr zu einem Accessoire degradiert worden.


  Manche von ihnen waren stolz von ihren Besitzerinnen hofiert worden, andere hatten bereits ein langes Leben gelebt und an Aussehen verloren, aber an Charakter gewonnen. Das waren die, die Marcello am liebsten hatte. Sie sagten am meisten über die Persönlichkeit ihrer Trägerin aus. In irgendeiner dieser Taschen würde die Offenbarung auf ihn warten – in der perfekten Tasche der perfekten Frau. Er musste sie nur finden.


  Mit diesem, in Anbetracht der vielen bereits gestohlenen Taschen, wenig tröstlichen Gedanken, wurde ihm klar, dass er wieder auf die Suche gehen musste. Ein neues Opfer, eine alte Tasche!


  In einer Mischung aus wohlvertrauter Aufregung, sinnlicher Erregung und einem Ziel vor Augen, von dem er keine klare Vorstellung hatte, zog er sich erneut an und verließ seine Wohnung.


  Ihre Nerven waren angespannt. Ihr Körper stand unter Strom. Jeder Muskel schien ein Eigenleben entwickelt zu haben, verlangte danach, benutzt zu werden und zu arbeiten. Doch sie musste jetzt ruhig bleiben, entspannt wirken. Marion sah auf die Uhr.


  Ihre erzwungene Ruhe verstärkte die Aufmerksamkeit, mit der sie jede Einzelheit des Treibens um sich herum wahrnahm: Eine Mutter, die einen Kinderwagen schob, während das kleine Mädchen mit den lustigen Zöpfen neben ihr herging. Beide wirkten so zufrieden. Es versetzte Marions Herz einen ersten Stich. Ein zweiter traf sie, als sie den schmalen, silbernen Ehering an der Hand der Frau erkennen konnte. Die Fremde half ihrer Tochter lachend in den Buggy.


  Marion sah den beiden nach, bevor sie wieder auf die Uhr blickte. Zu spät! – Schon wieder!


  Seit Tagen wartete Marion. Auf demselben Platz. Zur selben Zeit. Wenigstens hatte sie seit einigen Minuten die Gewissheit, dass das Warten bald ein Ende haben würde.


  Sie war versucht die Augen zu schließen, ihr Gesicht zur Sonne zu wenden, die Nachmittagsstrahlen einzufangen, für den nächsten Schlechtwettertag. Für wenige Sekunden gab sie der Verlockung nach.


  Er hatte sie sofort gesehen. Der sanfte, warme Wind bauschte ihr blaues Kleid auf, gab ihre schlanken Fesseln preis, braungebrannt und durchtrainiert. Sie war anders als seine typischen Opfer. Sportlicher, entschlossener. So, als spiele sie lediglich das wehrlose Weibchen. Eine Rolle, die ihr nicht zu gefallen schien, ihn aber anlockte. Sie hielt ihre Tasche wie einen heuchlerischen Liebhaber, auf den es aufzupassen galt. Eng an sich gepresst, dicht an ihrem Busen, zu einem großen Teil von ihrem Arm geborgen und vor der Welt versteckt. Ihre bloße Haut schmiegte sich an das blaue Leder, welches hervorragend zu ihrem Kleid, ihren Schuhen und ihrer Augenfarbe passte.


  Ihm gefiel die Art und Weise, wie sie ihre Umgebung taxierte, Menschen einschätzte.


  Sie erinnerte Marcello an sich selbst: daran, wie er Frauen anhand ihrer Taschen kategorisierte und sein Urteil durch einen Diebstahl bestätigte. Nicht einmal hatte er sich getäuscht, nicht einmal eine Überraschung erlebt.


  Als die Brünette schließlich um die Ecke bog und mit forschen Schritten den Platz überquerte, war Marions Stimmung umgeschlagen.


  „15.00 Uhr!“, fauchte sie. „Mein Dienst endet um 15.00 Uhr, nicht um 15.15 Uhr!“


  Ihre Kollegin ließ sich weder Schuldbewusstsein noch Verärgerung anmerken, ihr Blick wanderte stattdessen prüfend über Marion: „Wo ist deine Tasche?“


  „Meine …?“


  Marion verstummte, als sie das Fehlen bemerkte.


  „Verdammt.“


  Mit einem Fluch auf den Lippen sah sich die junge Polizistin um und prüfte, ob sich jemand auffällig – zu schnell oder zu hektisch – bewegte. Ihre Kollegin griff inzwischen zum Handy und erstattete Bericht.


  Marion starrte die Menschen an, die eben noch zufällig und ungezwungen über den Platz geschlendert waren. Jetzt schienen ihre Bewegungen enigmatisch, ihre Handlungen kryptisch. Jeder Einzelne schien verdächtig, ohne dass sie einen konkreten Grund hätte nennen konnte.


  Die Worte ihrer Kollegin bekam sie nur aus der Ferne mit, zu sehr versuchte sie sich auf das Wesentliche zu konzentrieren; darauf, dass der Mistkerl sie ausgetrickst hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, an ihre Tasche zu gelangen.


  „Nicht so schlimm!“, meinte ihre Kollegin, nachdem sie ihren Monolog beendet hatte, „er ist nicht umsonst der Beste!“


  Sie berührte Marion am Arm und strich daran langsam nach oben. „Wir werden ihn schon bekommen.“


  Marion nickte. Sie hatte Verdachtsmomente gehabt. Junge Männer, alte Männer – auch einige Frauen hatte sie im Visier gehabt, doch niemanden, den sie hätte festnageln können, niemand, der ein Warnsignal in ihr ausgelöst hätte. Die Aufklärung der Diebstahlsserie wird spannender, als du es dir in deinen Träumen ausgemalt hast, dachte Marion. Adrenalin und ein triumphales Hochgefühl flossen durch ihren Körper, als sie gemeinsam mit ihrer Kollegin vom Platz ging, um ihren Bericht zu schreiben.


  Wenige routinerte Handgriffe und Marion war in der Wohnung.


  Ihre guten Absichten waren bei dem kurzen Blick durch die offene Tür ins Nachbarzimmer ebenso verflogen wie ihr Triumphgefühl. Sie verfluchte ihren unüberlegten Plan, den Handtaschendieb ohne ihre verhasste Partnerin zu stellen. Doch es war zu spät, ihre Kollegen waren per Handy informiert, und sie allein würde für eine Verhaftung, die sie plötzlich gar nicht mehr vornehmen wollte, die Lorbeeren kassieren.


  Selbst von hinten hatte sie ihn erkannt, hatte sie ihn doch bereits auf dem Platz beobachtet, weil er ihr gefallen hatte: Auch er hatte gewartet, immer wieder auf die Uhr geblickt, während er unruhig hin- und hergelaufen war.


  Sie hatte die Frau beneidet, auf die der große Dunkelhaarige wartete, hatte sich sogar für Sekunden gewünscht, dass sein Date nicht auftauchen würde, damit sie seinem Glück nicht zusehen musste, während sie lediglich von dieser Schnepfe von Kollegin abgelöst werden sollte.


  Sie hätte es beschwören können: Es war unmöglich, dass er unbemerkt von ihren Blicken den Platz überquert hatte, ihre Tasche an sich gebracht und dann spurlos verschwunden war.


  Sie hatte noch alle Menschen vor Augen, die sich auf dem Platz aufgehalten hatten, doch er war ihr entfallen, obwohl sie ihn bereits zwanzig Minuten lang beobachtet hatte. Obwohl sie sich insgeheim gefragt hatte, auf welchen Typ Frau er wohl ansprang.


  Doch nun saß er dort, einen Raum weiter, mit dem Rücken zu ihr auf seinem Bett, und ihr Empfänger sagte ihr, dass der kleine Peilsender direkt vor dem Dieb stehen musste – und mit dem Sender auch ihre Tasche.


  Gedanklich ging sie noch einmal das Polizeiprofil des Diebes durch, der sich höchstens ein halbes Jahr in der gleichen Stadt aufhielt. Dann zog er weiter. Ungefährlich, aber getrieben. Seinen Opfern schickte er geflissentlich die in den Taschen befindlichen Dokumente zurück – Reisepässe, Ausweise, Führerscheine –, behielt aber die Taschen und deren persönliche Inhalte. Die bestohlenen Frauen hatten alle ein Marzipanherz dazu bekommen.


  Marions Blick glitt zu den Regalen, in denen seine Trophäen Ehrenplätze erhalten hatten. Sie waren hinter Glas arrangiert worden, jede in einem einzelnen Schaukasten. Die Dinge, die sich im Inneren befunden haben mussten, standen zusammen mit einem Schnappschuss der Besitzerin vor der jeweiligen Tasche.


  Krank, war ihr erster Gedanke, bevor sie wie unter Zwang weiterschlich, statt ihn auf der Stelle zu verhaften.


  Marcello, dachte sie. Sie musste wissen, worum es bei seiner Obsession wirklich ging.


  Sie stahl sich ins Schlafzimmer und verharrte reglos. Ihr Blick ruhte auf seinem Profil. Eine merkwürdige Mischung aus Andacht und Anspannung lag darin. Die Augen hatte er geschlossen. Sein Hemd war geöffnet. Auf der nackten Haut kräuselten sich schwarze Haare, die zu der Lockenmähne auf seinem Kopf passten. So sah doch kein Kerl aus, der auf Handtaschen stand! Doch die blaue Tasche, die vor ihm lag, sprach eine andere Sprache.


  Marion sah zu, wie Marcello seine schlanken Finger über das Leder gleiten ließ, langsam und prüfend die Konsistenz des Materials erforschte. Gepflegte Hände.


  Marions Mund wurde trocken. Sie stellte sich vor, auf seinem Bett zu liegen und von seinen Berührungen gehuldigt zu werden. Er würde ihr das Tempo vorgeben, jeden Millimeter ihrer Haut liebkosen, jedes Zittern ihres Körpers registrieren und kundig darauf reagieren. Bis sie die Fassung verlöre.


  Auf Zehenspitzen trat sie in den Raum.


  Du solltest nicht hier sein! Nicht still und heimlich zusehen! Ihr Job war es, ihm Einhalt zu gebieten. Doch nun stand sie verzückt hinter ihm und kam sich gleichzeitig verwegen und verletzlich vor.


  Marion wusste aus der Profilerakte, dass die Andacht, die er der Tasche zukommen ließ, eigentlich ihr galt –, dem Traum, den er sich von ihr erschaffen hatte. Ein flüchtiges Vergnügen, das allzu schnell schal werden würde – wie bei den Taschen zuvor auch.


  Lediglich ein Marzipanherz.


  Marion sah auf die schwarz glänzenden Locken, konnte die Anspannung in seinem Körper spüren, das leichte Beben sehen, welches nicht nur sie, sondern auch ihn in Schach hielt. Ihre Tasche erregte ihn!


  Ihr eigener Körper wollte beben, wollte tanzen … Nur mühsam gelang es ihrem Verstand, einzugreifen.


  Ihr Duft war himmlisch! Er hatte nicht geglaubt, dass es möglich wäre, doch je länger er die Tasche erkundete, desto näher fühlte er sich ihrer Besitzerin, meinte, ihre Körperwärme zu spüren – so als müsse er nur die Hand ausstrecken, um sie zu besitzen. Ihr Geruch vernebelte seine Sinne.


  Einen winzigen Augenblick lang hatte er ihn schon genossen, als er dicht an sie herangetreten war, um ihre Tasche zu nehmen. Aber die Tasche war noch so neu, eben erst gekauft. Unmöglich konnte sie schon soviel von ihrer Trägerin übernommen haben. Oder doch?


  Er sah sie vor sich, wie sie die Tasche gehalten hatte, Haut an Leder: Die Intensität dieser Berührung schien ein längeres Besitzen nicht nötig zu machen. Sie reichte, um das Leder für immer zu imprägnieren.


  Genüsslich inhalierte Marcello den Duft, eine Mischung aus Vanille und Mandeln. So rein und verlockend, dass es ihn an Frühling und blühende Mandelbäume erinnerte.


  Er konnte fühlen, wie ihm Tränen in die Augen traten bei dem Gedanken, dass er sie vielleicht – endlich! – gefunden hatte.


  Angestrengt kämpfte Marcello die Hoffnung nieder. Zu oft hatte er gehofft, gewünscht und geträumt. Er würde erst träumen, wenn er in ihrer Tasche fand, was er in den anderen vermisst hatte.


  Er öffnete die Augen und wusste im selben Moment, dass etwas nicht stimmte. Aus einem Instinkt heraus rollte er sich, die Tasche schützend an sich gepresst, seitlich weg und sah dabei in Marions Richtung.


  Marion starrte den Dieb an und versuchte ihre Verwirrung in den Griff zu bekommen. Du hast einen Job!, schrie es in ihr. Doch die merkwürdige Faszination blieb, ließ sich einfach nicht verdrängen.


  Marcello starrte die junge Frau an, als sei sie ein Gespenst.


  „Wie …?“ Ihm versagte die Stimme


  „Du hast etwas, was mir gehört!“ Marion spürte ein Lächeln auf den Lippen, das nicht zu ihr passte. Es fühlte sich fremd an, leicht und fröhlich.


  Der junge Mann blickte auf die Tasche an, als frage er sich, wie sie in seinen Besitz gekommen sein konnte. Dann hielt er sie ihr hin. Sein Gesichtsausdruck war merkwürdig enttäuscht. Er wirkte er wie ein kleiner Junge, der beim Naschen erwischt worden war.


  „Mach weiter!“, hörte sie sich selbst sagen. Sie war zu neugierig, als dass sie auf die leise Stimme der Vernunft hätte hören können. Zu neugierig auf das, was ein völlig Fremder durch den Inhalt ihrer Tasche über sie erfahren würde.


  Marcello wollte widersprechen, musste widersprechen. Doch die Worte formulierten sich nicht, konnten seinem Mund nicht entweichen. Er starrte sie hilflos an. Seine Gedanken gingen solange im Zick-ZacK bis sie sich darauf richteten, wie hübsch die Blondine in seinem Schlafzimmer wirkte – und wie verführerisch. Als gehörte sie genau hierher, zu ihm, in sein Leben.


  Das Blickduell schien Marion unnatürlich lange zu dauern. Sie wusste, dass Marcello die Taschen erforschte, dass sie ihm mehr Auskunft über die Besitzerin gaben, als es deren ganzer Wohnung gelungen wäre.


  Warum zögerte er?


  Sie schluckte, als Selbstzweifel in ihr aufbrandeten, die sie längst vergessen und überwunden geglaubt hatte. Doch nun waren sie wieder da. Stark und übermächtig. Niemals würde ein attraktiver Mann sie begehren! Ihre Ängste und Selbstzweifel, die noch von ihrer Jugend als hässliches Entlein herrührten, die sie aber inzwischen durch riskante Ermittlungsaktionen und mustergültige Festnahmen kompensierte.


  Er weist dich ab! Dich und deine Tasche!


  So wie jeder sie zurückwies, es sei denn, sie fiel durch besondere und alleinige Verdienste auf.


  Marcello spürte, wie das fragile Band zwischen ihnen zu zittern begann. Die wenigsten Menschen hätten die langsamen Wechsel in den Gesichtszügen der Blondine erkannt: die Unsicherheit, die Hoffnung, den Hauch alter Träume, die sich nie an die Wirklichkeit gewöhnt hatten. Langsam öffnete er ihre Tasche.


  Marion hielt die Luft an, während Marcello seine Hände in ihre Tasche gleiten ließ, zu den Dingen, die sie hastig hineingestopft hatte, immer die Worte des Profilers im Ohr.


  Besonders der des kleinen Notizbuches, das Marcello nun aus der Dunkelheit der Tasche hervorzauberte. Lange Zeit hatte die Polizistin kleine Anekdoten hineingeschrieben – und sie irgendwann auf ihren Computer übertragen. Das Buch hatte sie trotzdem behalten. Sie konnte sich einfach nicht davon trennen.


  Als Marcello seinen Blick von ihrem Buch hob, um sie direkt anzusehen, war Marion augenblicklich versucht, beschämt wegzuschauen. Ohne hineingesehen oder gelesen zu haben, hatte der Dieb sie durchschaut; wusste mehr über sie und ihre Träume als die meisten ihrer Freunde.


  Sie zitterte unter der Anstrengung ruhig zu bleiben; standzuhalten.


  Er hatte schöne Lippen, wirklich schöne Lippen!


  Marions zwang ihre Aufmerksamkeit weg von Marcellos Mund – zu einer Körperregion, die ihr sicherer erschien, die sich aber augenblicklich als Fehler herausstellte: Seine geschickten Finger tanzten auf dem Buchumschlag. Berührten, strichen und liebkosten.


  Ihre Haut prickelte. Eine Gänsehaut und ein leichtes Zittern übernahmen die Kontrolle und zwangen sie, sich auf die Bettkante zu setzen.


  Mit einer kleinen Geste seiner Linken gab der Taschendieb der Polizistin zu verstehen, dass sie näher kommen solle.


  Marion schloss die Augen. Marcello war, was sie sich stets gewünscht und nie bekommen hatte. Er würde jede noch so kleine Angst, jede noch so winzige Hoffnung in ihr aufspüren.


  Er würde dich verstehen und dich lieben! Mit ihm würdest du den anderen nie wieder etwas beweisen müssen!


  Alle Moral, alle Regeln und Gesetze halfen Marion nicht gegen den übermächtigen Wunsch, Marcello zu gehören und von ihm erforscht zu werden – so, wie ihre Tasche inzwischen ihm gehörte und von ihm erforscht wurde.


  Sie rückte näher, bevor sie die Augen wieder öffnete und ihm dabei zusah, wie er eine lange, schwarze Feder aus ihrem Versteck zauberte.


  Lächelnd sah Marcello die junge Polizistin durch die Feder hindurch an, drehte sie und testete, wie sich die Sichtweise und die Perspektive dadurch veränderten.


  Marion bemerkte ihr seltsames Grinsen, eine Leichtigkeit, die sie nie zuvor gespürt hatte, als Marcello ihr die Feder durch ein sanftes Pusten zuschweben ließ.


  Die Polizistin streckte zaghaft ihre Hand aus, um das fedrige Gebilde einzufangen. Als sie der Feder gerade habhaft geworden war, streckte Marcello ebenfalls seine Hand aus. Die kurze Berührung, mit der er ihr die Feder stahl, fühlte sich wie ein elektrischer Bannschlag an, aus dem sie sich nicht mehr befreien konnte.


  Deswegen verharrte sie reglos, obwohl sie seine Absichten erkannte. Vorsichtig strich Marcello mit der Feder über Marions Haut, berührte ihre Stirn, zwang sie, die Augenlider zu schließen, glitt mit der Spitze ihre Wange hinab, umrandete ihren Mund … ebenso innig, wie er zuvor die Tasche verwöhnt hatte.


  Schließlich beugte sich zu ihr. Marion hatte die Augen noch immer geschlossen. Marcello küsste sie.


  Solch ein leichter und zarter Kuss!


  Als Marion die Augen öffnete, hatte sich Marcello wieder der Tasche zugewandt und den Briefbeschwerer, der normalerweise ihren Schreibtisch zierte, hervorgekramt.


  Sie lächelte, als er die kitschige Glaskugel begutachtete, die in ihrem Inneren ein Märchenschloss im Schnee barg. Zumindest lächelte sie, bis er die Kugel dazu nutzte, mit der kalten Fläche ihre Hand zu berühren und über damit ihre Arme nach oben strich. Als er sich behutsam zum Ausschnitt ihres Kleides vorarbeitete, richteten sich Marions Brustwarzen auf. Sie schrien nach Liebkosung.


  Du musst ihn stoppen! Jetzt! Sofort!


  Aber sie ließ ihn gewähren. Wollte einmal in ihrem Leben nicht ernst sein, nicht das Richtige tun – und doch das Richtige erleben.


  Doch er zog sich von ihr zurück, um abermals seine Hand in ihre Tasche gleiten zu lassen – und verharrte reglos, als er den letzten Gegenstand ertastete.


  Widersinnigerweise verspürte Marion den Drang, sich zu entschuldigen. Sie wusste genau, was er jetzt fühlte.


  Marcello zog das Paar silberne Handschellen heraus. Echte. Er würde sie bald tragen müssen. Der Preis für diese Tasche – und für ihre Besitzerin – war hoch.


  Doch war sie herrlich neu, jungfräulich. Erst heute entweiht, geweiht worden.


  Marion griff nach den Handschellen. Sie wusste, dass sie ihn festnehmen musste, dass ihre Kollegen bald kommen würden und diese Situation zu surreal war, um sie angemessen erklären zu können.


  Nur einmal einen Mann, der mich zu würdigen weiß …


  Das Eisen schnappte zu. – Und plötzlich der Gedanke: Er ist dir ausgeliefert!


  Ihre Hände hoben sich wie von alleine, umrahmten sein Gesicht und strichen seine dunklen Locken nach hinten.


  Marcello schauderte, als sie ihn berührte und in seinem Blick ein Einverständis suchte, das er ihr nur zu gerne gab und das sie augenblicklich ausnutzte.


  Ihre Berührungen waren federleicht, quälend langsam und zärtlich. So, als habe sie ihr ganzes bisheriges Leben einzig auf diesen Augenblick – auf diese Chance – gewartet.


  Nachdem sie sein Hemd geöffnet hatte, erforschten ihre Fingerspitzen jeden Zentimeter seiner Haut, jede Wölbung, jeden Vorsprung. Sie strich durch seine lockigen Brusthaare, fuhr mit ihrer Handfläche an seinem Körper nach unten, umschloss kurz und besitzergreifend seine Männlichkeit – wie um sich ihrer Wirkung auf ihn zu versichern. Erst nach dieser Prüfung öffnete sie seine Hose gerade weit genug, um seinen Penis zu befreien.


  Marcello wandte sich, doch es gab kein Entkommen aus den Fesseln; und er wollte auch gar nicht entkommen.


  Nur ein wenig mehr!, wünschte er sich, ein wenig schneller und fester. Doch Marion bestimmte das Tempo, neckte ihn und zog sich wieder zurück. Blies über seinen Körper, küsste, knabberte und leckte, wie es ihr gefiel.


  Schließlich griff sie nach der Glaskugel.


  Schon der Gedanke an weitere herrliche Quälereien ließ Marcello aufstöhnen. Er würde es nicht mehr lange ertragen können. – Aber er musste!


  Während ihre Zunge ihn verwöhnte, nutzte Marion die Kühle des Glases dazu, kalte Brennpunkte auf den Körper des attraktiven Diebes zu zaubern. Strich über seine Brustwarzen, bis er vor Wolllust stöhnte. Marcello versuchte, eine festere Berührung zu erzwingen, indem er seinen Körper durchbog und ihr entgegenstreckte.


  Marion überdachte die Situation – die nur angelehnte Wohnungstür, der informierte Hausmeister, ihre zu erwartenden Kollegen –, : dennoch riskierte sie es.


  Seinen erregten Körper zu sehen, seine Zuckungen zu spüren, die durch jede Bewegung ihrer Hand oder ihrer Zunge hervorgerufen wurden: der Druck ihrer Lippen um seinen Schwanz, das war mehr, als sie ertragen konnte, ohne selbst auf ihre Kosten zu kommen.


  Mit einer gleitenden Bewegung schob Marion sich über den Dieb und strich ihr Unterhöschen zur Seite.


  Marcello stöhnte auf, als er zusehen musste, wie die junge Polizistin sein Glied an ihre Pforte führte.


  Er verwünschte die Handschellen. Wie gerne hätte er sie ihr umgelegt, sie gequält, sie verführt und die Kontrolle über sie und ihren Körper übernommen! Stattdessen musste er genießen, was sie ihm gab und wie sie es ihm gab.


  Marion senkte langsam ihren Körper, nahm seinen erregierten Schaft in sich auf, so langsam sie konnte. Marcello ließ sie gewähren, verhielt sich ganz ruhig.


  Das Reißen ihres Jungfernhäutchens tat nicht halb so weh, wie sie erwartet hatte, und der Schmerz wurde von dem Gefühl einer tiefen Erfüllung verdrängt.


  Marcello spürte, wie das letzte Puzzleteil an seinen Platz wanderte. Endlich hatte er es gefunden. Das Reißen, Zerstören und Eindringen hatte etwas Animalisches und Vertrautes. Etwas, was sie verband und zusammenhielt.


  Als sie begann, sich zu bewegen, begriff er, dass er sie wollte – für länger. Für immer.


  Er grollte vor Erregung, ließ es aber zu, dass sie das Tempo bestimmte. Wahrscheinlich in dem Bewusstsein, dass er es eines Tages bestimmen würde.


  Ihre Bewegungen waren rhythmisch und verlockend. Marcello sah ihr zu: Göttinnenritt. Ihre Brüste wippten im Takt ihres Körpers, ihre Hüften pumpten, während ihr Blick den seinen gefangen hielt. Ihr halb geöffneter Mund enthielt das Versprechen auf Küsse, die aus Hoffnung geboren waren, während sie dagegen ankämpfte, laut zu werden.


  Die Intensität zwischen ihnen würde ihn für immer prägen. Schließlich konnte er es nicht länger aushalten, begann sich zu bewegen und half ihr, langsam ihren Takt zu steigern.


  Marion fühlte Marcello in sich, und schließlich stieß er zu. Jede seiner Bewegungen forderte ihren Tribut, trug sie höher und höher auf einer Woge, die sie mit sich riss, ihr klares Denken auslöschte und sie auf ihr Verlangen zurückwarf.


  Schreiend klammerte sie sich an den einzigen festen Halt, den sie noch hatte, an ihn; versenkte ihre Zunge in seinen Mund, während sie kam.


  Marcello gab nach, als er die Entladung ihres Körpers spürte und ließ zu, dass das Feuerwerk der Ekstase ihn mitriss in einen Himmel, in dem es nur sie und ihn gab: Lust, Verlangen und Erlösung.


  Treffen mit Valérie


  Holger Nielsson


  Blick auf die Armbanduhr: 21:08. Kolb schnaufte. Ihm fiel ein, dass er vergessen hatte, seinen Kanarienvogel zu füttern. Er hatte sich beeilt. Nun hockte er da. Im Dunkeln. Der Pedant verspätete sich.


  Kolb schloss die Augen. Er sah nichts dabei. Er lauschte: das statische Rauschen des Stadtverkehrs, das durch ein aufgeklapptes Fenster hereinkam; das Ticken einer großen Schrankuhr, unten im Wohnzimmer.


  Es klackerte. Aus dem Treppenhaus drang das Geräusch der sich öffnenden und schließenden Haustür zu ihm hinauf. Kolb schlug die Augen auf. Schritte stöckelten in das Treppenhaus. Kolb hielt den Atem an. Das rot geschminkte Gelächter zweier Frauenstimmen vermischte sich miteinander und den eigenen Echos. Kolb atmete aus. Kolb dachte an Zigaretten. Er war nicht nervös. Er dachte einfach nur an Zigaretten. Kolb wartete. 21:12.


  An jedem Donnerstag bestellte sich der Pedant eine Nutte ins Haus. Immer um die gleiche Zeit. Viertel nach acht. Zuerst Tagesschau, dann lässt er’s knallen. Der Pedant war dieses Mal nicht zu der gewöhnlichen Zeit nach Hause gekommen. Etwas musste ihn aufgehalten haben. Kolb streckte sich. Das lange Hocken machte sich in seinen Knochen bemerkbar. Kolb hatte vorhin eine der Schiebetüren des Wandschrankes einen Spaltbreit aufgeschoben. Nun warf er einen Blick in das Zimmer dahinter. Durch drei große Velux-Fenster kam das schwache Streulicht der umgebenden Stadt in das Zimmer das von der tief hängenden Wolkendecke zurück in Richtung Erdboden reflektiert wurde. Es fiel über den Schreibtisch mit dem aufgeklappten Notebook, schlug sich auf dem beigen Teppich und dem weißen Bettlaken nieder, glänzte schwach im verchromten Bettgestell. Ansonsten: Schattenwurf. Die Digitalanzeige des Weckers leuchtete rot. 21:38.


  Kolb beschattete den Pedanten seit drei Wochen. Der Pedant hatte einen strammen Terminplan. Sein Tagesablauf war präzise getaktet. Niemand, den Kolb zuvor observiert hatte, hatte einen derart gleichmäßigen Tagesablauf gehabt. Das machte die Beschattung leicht. Verlor er den Pedanten einmal aus den Augen, wusste er gleich, wo er ihn wiederfand. Sein richtiger Name war Werner Müller.


  22:17. Kolb war bemüht, möglichst an nichts zu denken. Kolb konzentrierte sich darauf, zu lauschen. Das Ticken der Schrankuhr. Das Rauschen der Stadt. Die beiden Frauenstimmen von vorhin lachten gedämpft aus einer Wohnung ein paar Stockwerke tiefer zu ihm herauf. Eine sang irgendetwas. Kolb erkannte das Lied nicht. Er dachte an Zigaretten.


  Gegenüber der Wohnung seiner Eltern hatte sich eine Stadtsparkassenfiliale befunden. Einmal war irgendsoein Kleinkrimineller dort eingebrochen. Kolb war noch ein Kind gewesen. Der Plan des Einbrechers war es, die ganze Nacht im Keller der Sparkassenfiliale auszuharren. Am nächsten Morgen wollte er den Filialleiter mit gezückter Waffe in Empfang nehmen und ihn dazu bringen, den Tresor zu öffnen. Der Einbrecher wusste, dass der Filialleiter immer als Erster die Bank betrat. Er hatte die ganze Nacht in dem Keller der Bank gehockt und geraucht. Eine nach der anderen. Als der Filialleiter am Morgen die Tür aufschloss, roch er gleich, was los war. Von einer nahen Telefonzelle aus rief er die Polizei. Den Erzählungen von Kolbs Eltern war zu entnehmen gewesen, dass der Einbrecher keinerlei Widerstand leistete und sich sofort ergab, als die Polizei ihn aufforderte, mit erhobenen Händen die Bank zu verlassen. Seine Waffe war eine ungeladene Schreckschusspistole gewesen. Daran musste Kolb gerade denken. Denn er dachte an Zigaretten. Er hätte sich Nikotinkaugummis mitnehmen sollen.


  22:51. Werner Müller war recht geschäftstüchtig. Er war Schwabe. Gebürtig in Heilbronn. Er betrieb drei Videotheken. Ansonsten hatte er seine Finger in zahlreichen krummen Dingern stecken. Soweit Kolbs Observierung bisher ergeben hatte, verdingte er sich in erster Linie mit Hehlerei. Er hatte aber auch andere Kontakte, die Kolb nicht zuordnen konnte. Außerdem lief da noch irgendeine Falschgeldsache. Die schien Werner Müller derzeit besonders zu beschäftigen. Ein ziemlich großes Ding, ein ziemlich brenzliges Ding. Werner Müller hatte wohl eine Ladung Falschgeld aus Bulgarien abgefangen. Jetzt vertrieb er die Blüten. Unter Marktpreis. Genaueres wusste Kolb nicht. Aber einer von Werner Müllers Geschäftspartnern, ein Hehler, der irgendwie mit in der Sache steckte, wurde zusehends nervöser. Er rief Werner Müller ständig an, bat um Treffen. Der Hehler hatte Schiss. Vor den Bulgaren. Werner Müller ließ das alles kalt. Er trieb seinen schwunghaften Handel mit den Blüten, verfolgte seine sonstigen Geschäfte und reagierte verärgert auf die Anrufe seines Geschäftspartners.


  23:07. Kolb schloss wieder die Augen. Er sah nichts dabei. Kolb wusste, dass andere Menschen mitunter etwas sahen, wenn sie ihre Augen schlossen. Bilder, Erinnerungen oder wenigstens farbige Pünktchen.


  Einmal, vor einigen Jahren, hatte er das Kind seiner Schwester zu Bett gebracht. Sein Neffe war damals fünf gewesen. Er hatte Kolb erzählt, wenn er die Augen schlösse, sähe er einen Zwerg. Der Zwerg sei sogar noch da, wenn er die Augen wieder aufmache. Kolb hatte das beunruhigend gefunden. Er hatte seiner Schwester davon erzählt. Seine Schwester hatte gelacht und gemeint, das sei normal, Kinder hätten eine lebhafte Fantasie. Kolb konnte sich nicht erinnern, jemals derartige Wahrnehmungen gemacht zu haben. Nicht als Kind und später erst recht nicht. Wenn Kolb die Augen schloss, sah er nichts. Alles war schwarz. Kolb lauschte. Es klackerte wieder im Treppenhaus. Kolb schlug die Augen auf. 23:09. Zwei Körper lärmten in das Treppenhaus.


  „Hiiieee – hihihi!“ machte eine hohe Frauenstimme.


  „Leise …“ antwortete ein Mann.


  Kolb erkannte ihn sofort. Es war der Pedant. Kolb hatte ihn Stunde um Stunde mit dem Richtmikrofon abgehört. Die beiden Körper stiegen die Treppen hoch. Ihr Gepolter kam näher, das Gequieke der Frauenstimme, der Pedant: „Pscht – pscht! Die Nachbarn.“


  Jetzt waren sie vor der Wohnungstür. Kolb hörte wie der Pedant den Schlüssel in das Schloss zu bekommen versuchte. Es klappte nicht gleich. Das Schloss sprang auf. Die Körper polterten in den Flur. Kolb entsicherte die Waffe. Die Wohnungstür fiel mit einem lauten Rumms wieder zu. Kolbs Waffe war eine Heckler & Koch USP TACTICAL, Kaliber .45 AUTO mit verstellbarer Mikrometervisierung und aufgeschraubtem Schalldämpfer. Kolb verwendete jede Waffe nur ein einziges Mal. Danach ließ er sie verschwinden. Die Frauenstimme unten quietschte und gackerte noch immer vor sich hin.


  „Komm doch erscht mal h’nei! Möchtescht du wasch trinke? Setz dich doch!“


  Kolb hörte die Nutte ins Sofa plumpsen. Er war sich sicher, dass es sich um eine Nutte handelte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Pedant eine andere Art von Verabredung mit einer Frau haben könnte. Aus irgendeinem Grund hatte er die Nutte heute auswärts getroffen.


  „Einen Wein?“


  „Ja, ja…“, machte die Nutte.


  „Weiß oder rot?“


  „Weiß, nein rot! – Ist mir egal!“


  „Na, was denn nu?“


  „Rot oder weiß!“. Die Nutte quiekte und gackerte.


  Kolb lauschte. Er hörte den Pedanten das Wohnzimmer durchqueren, hörte die glatten, weichen Ledersohlen seiner Schuhe auf dem Parkett, dem persischen Teppich, wieder dem Parkett, schließlich auf den Terrakotta-Fliesen in der Kochnische. Kolb war gestern schon einmal in die Wohnung eingestiegen. Er hatte sich alles genau angesehen und eine Grundrissskizze gemacht, die er intensiv studiert hatte.


  Die Wohnung war kleiner, als er angesichts der anzunehmenden Einkünfte des Pedanten erwartet hätte. Eine Zweiraumwohnung, um die 75 Quadratmeter, Maisonette. Zuerst ein winzige Diele, gleich rechts das Bad, Marmor und Goldamaturen, danach das große Wohnzimmer, in dessen hinterem Teil, rechts vom Eingang, die strahlend weiße Kochnische eingelassen war. Das Sofa stand an der Wand gegenüber der Kochnische. Davor ein kleines Teetischchen. Die ganze Einrichtung bestand aus Antiquitäten, Biedermeier, alles Nussbaum. Die tickende Schrankuhr, in der Ecke beim Sofa. Vor der Kochnische, ein großer runder Esstisch mit vier Stühlen, an der Wand rechts daneben, eine Vitrine, in der der Pedant sein weißes Porzellan und seine Kristallgläser ausstellte. Eine Treppe führte von einem kleinen Podest mit drei filzbeschlagenen Stufen mit eingelassenen Schubfächern über das Sofa hinweg nach oben ins Schlafzimmer mit dem Wandschrank, in dem Kolb hockte und wartete. Kolb hatte gestern herausgefunden, dass von dem Wandschrank aus eine Brandschutztür direkt ins Treppenhaus führte. Im Treppenhaus, gleich oberhalb der Tür, befand sich eine Luke zum Dach. Das Ganze war wohl als Notausgang gedacht gewesen. Kolb hatte ihn heute als Einstieg benutzt.


  Die Nutte schwieg. Kolb hörte ihre Bewegungen, ihre Kleidung, die sich auf dem samtartigen Sofapolster rieb. Einer der Küchenschränke wurde aufgeklappt, eine Glasflasche auf die Arbeitsfläche gestellt.


  „Schön hastes hier“, konstatierte die Nutte nach einer Weile.


  „Na ja, für einen allein reicht des schon ...“ sagte der Pedant.


  Ein Schubfach wurde aufgezogen, metallisches Geklimper und Geklapper, der Korkenzieher wurde gesucht.


  „Schönes Bild …“, hauchte die Nutte, das Reiben ihrer Kleidung auf dem Sofapolster.


  Sie meinte wahrscheinlich das Ölgemälde, das neben der Vitrine an der Wand hing. Es handelte sich um die nicht besonders gute Reproduktion eines Malczewski. Kolb kannte das Original. Er hatte es in Polen gesehen, in Warschau. Er war dort im Rahmen eines Auftrags gewesen. Das Treffen mit dem Mittelsmann hatte sich hinausgezögert. Also hatte er ein paar Tage Zeit gehabt. Er war viel im National-Museum gewesen. Vor diesem Bild von Malczewski hatte er Stunden verbracht.


  „Was hält denn die Frau da?“ fragte die Nutte.


  „Was meinscht?“


  Das kaum hörbare Quietschen des Korkenziehers, der sich in den Korken schraubte.


  „Na auf dem Bild, die halbnackte Frau da, mit dem roten Umhang vor der Holzhütte?“


  „Ach so“, der Korken plöppte aus der Flasche, „des isch eine Sense.“


  „Wie gruselig …“


  „Na ja, ich find die Farbe ganz nett, von denne Blüte. Desch hab ich in irgend so nem Antiquitätenlade gefunde.“


  Noch einmal Schritte, Terrakotta, Parkett, eine Tür der Vitrine quietschte leise, zwei Kristallkelche klirrten beim Herausholen aneinander, Schritte auf dem Parkett, Teppich, Parkett – Gluckern.


  „Bitteschön!“, der Körper des Pedanten landete schwer auf dem Sofa.


  „Stimmt, die Blüten sind schön. Ist der alte Typ im Fenster da tot?“


  Schweigen. Vielleicht machte die Frage den Pedanten verlegen. Möglicherweise hatte er den Toten im Fenster der malerischen Hütte auf seinem eigenen Bild noch gar nicht bemerkt. Es schien den Pedanten schließlich auch nicht besonders zu stören, dass die Frau mit dem roten Gewand und der Sense streng betrachtet nicht einfach eine Frau war. Kolb dachte an American Psycho, an den Onica. Kolb las viel. In den Zeiträumen zwischen den Aufträgen hatte er nichts zu tun. Also las er viel.


  Schließlich räusperte sich der Pedant: „Weischt, ich glaub ja, der schläft blosch.“ Seine Stimme klang entschlossen heiter.


  Die Nutte lachte: „Na, ich glaub eher, der ist hin. Und das da ist die Sensenfrau …“


  „Proscht!“, machte der Pedant.


  „Prost!“


  Die Kristallkelche stießen aneinander.


  Außer den beiden war niemand zu hören. Auch im Treppenhaus war es ruhig. Sie waren allein mit Kolb. Nur das dumpfe Gelächter und Gesinge der beiden Frauen in der Wohnung ein paar Stockwerke tiefer. Der Pedant hatte seinen Leibwächter unten in der Kneipe abgegeben. Die Nutte lachte, diesmal gedehnt. Das sollte lasziv klingen. Kolbs Observierung hatte ergeben, dass der Pedant nur zu wenigen Gelegenheiten unbewacht war. Drei Leibwächter wechselten sich schichtweise ab. Bosnische Serben: Ante, Goran und Rade. Kolb konnte sie nur schwer auseinanderhalten. Sie trugen alle schwarze Anzüge und dunkle Sonnenbrillen, hatten den gleichen Bürstenhaarschnitt und verschränkten beständig die Hände vor dem Bauch. Kolb war nicht von ihnen beeindruckt. Er hatte ihren Schützling drei Wochen lang systematisch überwacht. Ante, Goran und Rade hatten davon nicht das Geringste bemerkt. Kolb kannte jetzt die wenigen Gelegenheiten, bei denen sie nicht in der Nähe des Pedanten waren. Samstags in der Sauna, Dienstag nachmittags, wenn er seine MS-kranke Schwester besuchte; am Donnerstag, wenn die Nutte kam, schien Kolb allerdings die beste Gelegenheit zu sein. Ante, Goran oder Rade saßen dann immer in der Kneipe schräg gegenüber der Wohnung ihres Schützlings, eine Stunde, zwei Stunden, solange es eben dauerte. Goran – oder war es Rade gewesen? – hatte sich, während Kolb ihn vom Auto aus durchs Kneipenfenster beobachtet hatte, die ganze Zeit an einem Mineralwasser festgehalten und andauernd auf das prunkende Rolex-Imitat an seinem Handgelenk geschaut. In der Woche darauf war der Besuch der Nutte in Antes Schicht gefallen. Zumindest glaubte Kolb das, jedenfalls war es nicht Goran gewesen. Er hatte ein identisches Rolex-Imitat am Handgelenk gehabt, mit dem er zwar auffällig herumgewedelt hatte, ohne jedoch einen Blick an dessen Ziffernblatt zu verschwenden. Dafür hatte er sich ein Bier nach dem Nächsten bestellt und versucht, die blonde Thekenkraft in ein Gespräch zu verwickeln. Von der Kneipe aus konnten die Leibwächter sehen, wenn die Nutte das Haus verließ. Zehn, fünfzehn Minuten später, in diesem Zeitraum duschte der Pedant wahrscheinlich, klingelte ihr Handy. Dann kamen sie hoch und nahmen wieder ihre Posten ein.


  Kolb wartete. Kolb lauschte. Er hörte die Hände des Pedanten in der Kleidung der Nutte herumfummeln. Er hörte sein gepresstes Atmen. Er hörte den Atem der Nutte. 23:19. Er selbst hielt seinen Atem flach. Er konzentrierte sich darauf, keine Bewegung zu machen. Kolb hielt es für das Beste, vorerst im Wandschrank zu bleiben. Zu lauern. Bis sie hoch kämen.


  „Und was machen wir nun, Vanescha?“, fragte der Pedant.


  „Valérie!“, die Stimme der Nute klang bestimmt und ernst, „mein Name ist Valérie!“


  Betretenes Schweigen. Nach einer Weile erklang die Stimme der Nutte, plötzlich wieder heiter: „Du könntest mir erstmal den Rest der Wohnung zeigen. Was ist denn da oben?“


  „Da? – Na rate mal!“


  „Hm, hmmmm – weiß nicht.“


  „Das Schlafzimmer!“. Die Stimme des Pedanten klang beglückt und sehr schwäbisch.


  Hinter dem Spalt ging das Licht an. Kolb kniff die Augen zusammen. Schritte polterten die Holztreppe hinauf. Zuerst tauchte der Kopf des Pedanten auf. Er war rund und rosa. Halbglatze, das verbliebene weiße Haar millimeterkurz geschoren, gepflegter Dreitagebart. Dann, anthrazitfarbener Einreiher, weißes Hemd. Der Pedant war gleich wieder verschwunden. Der Spalt gab nur einen schmalen Streifen des Zimmers preis: den unteren Teil des Bettes, dahinter den Treppenaufgang, etwas beigen Boden. Das meiste blieb verborgen.


  Die Nutte: Lange blonde Haare fielen ihr glatt vom Mittelscheitel, rote Lippen, leicht gebräunte schmale Schultern, die Haut glänzte, champagnerfarbenes Paillettenkleid. Auch sie verschwand für einen Moment im unsichtbaren Teil des Zimmers, tauchte aber sofort wieder auf. Sie kam auf Kolb zu. Er schaute in die linke Hälfte ihres ebenen Gesichtes, in eines ihrer braunen Augen, dessen Blick über Kolb hinweg ging. In der Hand hielt sie einen Kristallkelch mit rotem Wein. Die Linie von Brustkorb, Taille und Becken unter dem engen Kleid. Ihr rechtes Bein, lang, schlank, in weißem Strumpf.


  „So, da wärn wir!“ Wahrscheinlich breitete der Pedant bei diesem Satz großspurig die Arme aus.


  Die Nutte drehte sich zu ihm um. Nun zeigte sie Kolb ihren Rücken, den kleinen festen Hintern, die gestrafften Waden. Sie trug Stilettos. Champagnerfarben, passend zum Kleid.


  Sie begutachtete das Zimmer. Die Haltung ihres Kopfes verriet Kolb, dass ihr Blick auf dem großen Regal ruhte, das die Wand, vor der das Bett stand, beinahe ganz ausfüllte. Sie betrachtete das Regal lange. Von oben wanderten ihre Blicke nach unten, ihr Kopf senkte sich. Kolb hatte es gestern ebenso getan. Wenn er in einer fremden Wohnung war, sei es im Rahmen eines Auftrages, oder auf Besuch, letzteres kam seltener vor, studierte er nach Möglichkeit immer das Bücherregal. Das Bücherregal verrät viel über dessen Besitzer. In dem des Pedanten fanden sich vor allem Aktenordner, unzählige Aktenordner, jede Menge DVDs und nur wenige Bücher. Das waren zumeist große Bildbände, viel Erotik, Shaven Angels vol. 1 bis 3 usw.; ein paar Bände Brockhaus, die Chronik des 20. Jahrhunderts; nur wenig Literatur, alles Unterhaltung: James Clavell, Frederik Forsyth, Peter Schätzing. Unten angekommen glitt ihr Blick rasch über das Bett; ihr Kopf richtete sich an der anderen Seite des Zimmers aus, das sie von unten nach oben abtastete. Zuerst die zahllosen Kartons, die rechts neben dem Schreibtisch aus der hintersten Ecke der Dachschräge hervorquollen. Der Schreibtisch war die einzige Antiquität im Zimmer. Barock, vergoldete Schnörkel. Schließlich ruhte ihr Blick auf dem Gesicht des Pedanten. Der stand irgendwo vor dem Schreibtisch, er saß nicht, ihr Kopf war nicht gesenkt, sie sagte: „Bist du mal so lieb …“, ging vorwärts, verschwand.


  Das Geräusch der Kristallkelche, die auf der Schreibtischplatte abgestellt wurden. Ssssip. Ein paar Augenblicke später erschien sie wieder im Bild, gerade ihrem Kleid entstiegen. Weiße Seide, Spitzen-BH, Stringtanga. Sie stolperte aus ihren Schuhen. Ließ sich mit der Brust voran auf das Bett fallen, die rosa Wölbung ihrer Pobacken vom String geschlitzt. Halterlose Strümpfe um die Schenkel. Sie drehte sich um, setzte sich, winkelte die Beine an. Ihre Beine waren alles, was Kolb jetzt noch von ihr sehen konnte.


  And it burns, burns, burns – like a burning ring of fire…


  „Moment, bitte …“, machte der Pedant zu der Nutte; mit gepresster Stimme, wie zu sich selbst: „Was ist denn?“ Seine Stimme klang verärgert.


  Er hörte eine Weile zu, was der Anrufer zu sagen hatte, dann: „Lass mich blosch in Ruh mit deinen dämlichen Bulgaren! Die können rein gar nichts machen … Nein, du bischt jetzt mal still! Ich hab hier grad Besuch, und du gehscht mir mit deinen Bulgarenängsten auf die Nerven. Die beeindrucken mich gar nicht, deine Bulgaren! … Wasch? – Wasch? – Ist mir doch egal, wasch du für Gerüchte hascht raunen hören, Gerüchte gibt’s viel, wenn ich auf Gerüchte wasch geben würd, wär ich nicht so lang im Geschäft! – Ja … ja – mach doch, wascht willst! Tschüss!“


  Blipp!


  Während des ganzen Telefonates hatte Kolb auf die Beine der Nutte geschaut. Zuerst hatte sie leicht mit dem einen angewinkelten Knie geschaukelt. Dann hatte sie sich lang ausgestreckt. Ihre Füße ragten über die Bettkante. Sie beugte und streckte die Zehen.


  „Geschäftlich…“, machte der Pedant entschuldigend.


  Kolb hörte, wie der Pedant sein Sakko abstreifte und es auf den Boden fallen ließ. Kolb wusste nicht, wer seine Auftraggeber waren. Die Nutte zog die Beine an, setzte sich auf. Wahrscheinlich blickte sie dem Pedanten mit leicht geöffneten Lippen entgegen. Kolb hielt die Bulgaren allerdings für die aussichtsreichsten Kandidaten.


  Der Pedant tauchte wieder im Bild auf. Er knöpfte sich die Manschetten auf. Er trat vors Bett. Zog sich die Krawatte ab. Ließ sich neben die Nutte auf die Matratze fallen.


  Die Nutte kniete sich neben ihn. Kolb sah die weiche Rundung ihres Beckens, die schlanke Taille und den flachen Bauch, den Brustkorb mit der feinen Zeichnung ihrer Rippenbögen über dem Körper des Pedanten aufragen. Ihr Gesicht sah er nicht. Sie machte sich an seinem Hemd zu schaffen. Kolb hörte ihre Finger an dem Stoff nesteln. Je weiter sie beim Aufknöpfen des Hemdes nach unten kam, desto mehr richtete sie sich auf. Schließlich tauchte auch ihr Gesicht auf. Die großen braunen Augen, die zwischen Hemdknopf unten und Gesicht des Pedanten oben hin- und herhuschten. Die langen Wimpern. Ein Lächeln legte sich auf ihren Mund. Die glänzende Zungenspitze schob sich zwischen ihre roten Lippen.


  Die schlanken, kleinen Hände machten sich an der Gürtelschnalle zu schaffen. Um dem Pedanten die Hose herunterzuziehen, verlagerte sie ihre Position in Richtung Fußende. Kolb sah sie jetzt schräg von vorn. Er sah sie ganz. Sie zog dem Pedanten die Unterhose gleich mit runter. Der Schwanz des Pedanten war dick und kurz. Die nasse Zungenspitze drückte ihre Oberlippe vor. Die Mundwinkel zuckten nach oben.


  „Magscht mich massieren?“, fragte der Pedant.


  „Gerne.“ Die Nutte lächelte.


  „Da ist so ein Döschen …“, der Pedant drehte sich leicht auf die Seite, seine Unterschenkel gerieten ein wenig über der Matratze ins Schweben, er musste sich strecken: „Ich komm nicht rann …“


  Die Nutte holte das Döschen. Es stand im Regal. Ganz unten. Kolb war es gestern bereits aufgefallen. Ein altes Schmuckdöschen aus Perlmutt mit Jugendstilarabesken verziert. Kolb hatte nicht hineingeschaut. Das besorgte jetzt die Nutte. Mit einem Plöpp zog sie den Deckel ab. Sie entnahm dem Döschen eine kleine Plastikflasche, die Hand mit der Flasche verschwand im Unsichtbaren. Sie hielt es dem Pedanten vors Gesicht. Danach ölte sie ihm die Brust ein. Das Geräusch ihrer Finger, die durch das Brusthaar strichen.


  Sie rückte erneut ein Stück weit nach unten. Ihre Hände streichelten den Bauch hinab. Der Schwanz des Pedanten richtete sich halb auf. Sie fuhr ihm übers Becken. Der Schwanz zuckte. Strich ihm über die Leiste. Anschließend die Beine hinab und wieder hinauf. Sie knetete seine Oberschenkelmuskulatur. Der Schwanz pochte. Der rote Mund tat sich zu einem breiten Lächeln auf. Die Zunge bestrich die Lippen mit glänzender Feuchtigkeit. Sie umfasste mit den Fingern den Ansatz des Schwanzes. Ihre Daumen drückten kreisförmige Bewegungen auf die Stelle unterhalb des Sackes. Der Schwanz richtete sich ganz auf. Der Pedant keuchte. Die Nutte presste ihren Atem durch die Nase. Sie lächelte breit. Ihr Mund glänzte.


  Eine Hand des Pedanten tauchte ins Bild. Langte in Richtung Brüste. Fiel wieder nach unten.


  „Magscht den BH ausziehe?“


  Die Brüste der Nutte waren fest und rosig. Die Nippel hell und Klein. Die Nippel waren hart. Die Nutte rieb ihre Brüste am Schwanz des Pedanten.


  „Isch des geil! Oh, isch des geil!“ Der Pedant grunzte.


  Die Nutte richtete sich auf. Sie ölte den Schwanz ein. Sie massierte den Schwanz. Knetete mit der einen Hand die Eier. Umschloss mit der andern den Schaft, glitschte mit den Fingern über die Eichel. Sie neigte sich wieder nach vorn. Leckte den Sack, während sie den Schwanz mit den Fingern bespielte. Saugte den Schwanz einmal ein. Ihre Lippen umstülpten den dicken Schaft.


  „Magscht dich auf mich setze?“


  Der herzförmige Po der Nutte machte es sich auf dem Pedanten bequem. Ihr Oberkörper verschwand. Ihre schlanken Schenkel in den weißen Strümpfen umschlossen das Becken des Pedanten. Sein Schwanz ragte in ihre Poritze. Sie bewegte sich auf und ab. Der Schwanz rieb sich an ihren Backen, an dem schmalen Streifen weißer Seide in ihrer Poritze.


  „Magscht das Hösle ausziehe?“


  Die Nutte stieg von ihm ab. Entledigte sich des Strings. Ihre Muschi war rasiert. In der glatten, hellen Wölbung ihres Venushügels konnte Kolb für einen Moment die feuchte rosa Spalte sehen. Kolb dachte an Zigaretten.


  „Bischt du schön!“, meinte der Pedant.


  „Danke“, antwortete die Nutte und langte zu dem Kästchen.


  „Ich hab wirklich selten so a schöns Mädche wie dich gsehn.“


  Die Nutte presste ein kurzes Auflachen durch die Nase: „Danke, du bist süß.“ Die Oberlippe gab die weißen Schneidezähne preis, das rosa Zahnfleisch.


  Sie holte ein Kondom aus dem Döschen, packte es aus und rollte es über den Schwanz. Sie setzte sich wieder auf ihn. Mit der Hand langte sie hinter sich, ergriff den steifen Schwanz in der Gummihülle und bugsierte ihn sich ins Loch. Kolb sah, wie er unterhalb ihrer gespreizten Pobacken in ihre feuchte Spalte flutschte. Die Nutte stöhnte. Sie richtete sich auf, stützte sich auf seine Brust. Nackenwurf. Ihr glattes Haar fiel ihr über den schlanken Rücken. Kolb sah die Schulterblätter unter der leicht gebräunten Haut, die Kette ihrer Wirbel. Sie schob das Becken langsam vor und zurück. Der Pedant stöhnte. Sein Sack wurde unter ihr geknautscht. Die Nutte stemmte sich die die Hände in die Hüften.


  Bei dieser Position blieb es eine Zeit lang. Kolb verharrte regungslos. Er dachte an Zigaretten. Er betrachtete, was auf dem Bett vor sich ging. Er wartete. Der aufgerichtete Rücken der Nutte räkelte sich über dem Pedanten.


  Sie warf kurz den Kopf zurück, ihre Haare wirbelten ihr ums Gesicht. Die Hände lösten sich von ihren Hüften, tasteten nach hinten, nach Halt, auf den haarigen Beinen des Pedanten. Als sie ihn gefunden hatten, streckte sie sich rückwärts aus, stützte sich auf die Knie des Pedanten. Vom Ansatz des Brustkorbes an verschwand sie. Ihr gestraffter Bauch. Sie schob ihren Unterleib vor und zurück. Der Pedant grunzte. Röchelte: „Bischt geil!“ Stöhnte.


  Ihre Hand kehrte ins Bild zurück. Damit rieb sie sich den Kitzler: „Ha!“, stieß sie hervor. „Ha! – Ha!“


  Kolb konnte ihr Gesicht nicht sehen. Er wusste nicht, ob sie ihre Augen zusammengekniffen hatte, während sie stöhnte. Ob ihr Kopf nach hinten herabhing, von ihrem Nacken. Ob ihr Haar die Beine des Pedanten kitzelte. Kolb schloss einen Moment lang die Augen. Er sah nichts dabei. Er hörte die Nutte. Ein nasaler Laut. Ein leises Schmatzen. Er schlug die Augen auf: Ihre Hand kreiste ihr im Schritt. Ihr Unterleib rutschte über den Pedanten. Kolb wartete.


  „Oh, bischt geil! – Bischt du geil!“, keuchte der Pedant. „Komm doch mal vor. Bischt du geil!“


  Sie rappelte sich hoch. Sie neigte sich vorwärts über den Pedanten. Ihr Oberkörper verschwand, nachdem er kurz durchs Bild gegangen war, neuerlich, diesmal in die andere Richtung. Die Rundung ihres nach oben gestreckten Pos, die Senkung ihres Rückens. Der Po ging auf und nieder. Ihr Körper rieb sich der Länge nach an dem des Pedanten. Dessen Hände umfassten ihren Po. Die dicken Finger gruben sich in ihr weiches Fleisch. Der gespannte Schaft in der nassen Gummihülle ragte in sie hinein. Der hüpfende, rote Sack des Pedanten darunter.


  Kolb rückte zur Seite. Jetzt würden sie seine Bewegungen nicht bemerken. Ihre beiden Köpfe und Oberkörper kamen in sein Blickfeld. Das Haar der Nutte fiel dem Pedanten über das Gesicht. Die Nutte schluchzte. Ihre Augen waren geschlossen. Ihr roter Mund geöffnet. Die Spitzen ihrer Haare streichelten seine Wangen. Der Pedant stöhnte: „Ischt des geil! Ischt des geil!“


  23:46. Kolb streckte die Hand mit der Waffe aus. Er dachte an seinen Kanarienvogel. Er schob die Spitze des Schalldämpfers durch den Spalt. Der blonde, glänzende Kopf der Nutte befand sich im Mikrometervisier seiner Waffe. Kolb zielte lange. Der Kopf ging vor und zurück. Die Strähnen ihrer Haare schwangen leicht im Takt ihrer Bewegungen hin und her. Kolb musste den richtigen Punkt festmachen, auf den er zu zielen hatte, um den Kopf richtig zu treffen. Er wollte zuerst die Nutte erschießen. Machte er es umgekehrt, bestand die Gefahr, dass sie aufsprang, wegzulaufen versuchte und herumschrie. Er hatte so etwas schon einmal erlebt. Der Pedant hingegen wäre durch das Gewicht ihres toten Körpers fürs Erste bewegungsunfähig. Kolb könnte somit auf ihn, in kurzer Folge, einen zweiten Schuss abfeuern. Das ging erfahrungsgemäß ohne größeren Lärm vonstatten.


  Laut klatschte die Hand des Pedanten auf das Fleisch ihres Hinterns: „Oh, du geile Sau! Oh, bischt ein geiles Stück, du! Oh, Vanescha!“


  Dreimal klatschte seine flache Hand auf ihr Fleisch. Ihr Kopf ging hoch, geriet aus der Schusslinie, senkte sich aber gleich wieder. Sie hielt kurz inne, mit ihren Bewegungen. Ihr Kopf lag im Visier. Ihr Mund ging auf. Kolbs Finger drückte gegen den Abzug.


  „Valérie“, sagte die Nutte. „Mein Name ist Valérie!“


  Einen Augenblick lang starrte der Pedant wie versteinert in ihr Gesicht, das reglos über ihm schwebte. Dann zogen sich ihre Mundwinkel nach oben und sie lachte zweimal auf.


  Kolb ließ die Waffe sinken. Kolb zog die Stirn kraus.


  Die Nutte griff nach hinten, griff nach den Händen des Pedanten und bog sie nach oben, drückte sie fest neben sein Gesicht auf das Bettlaken. Ihr Mund stand offen. Sie keuchte, sie lachte noch einmal auf. Der Pedant blickte schweigend und verdutzt zu ihr auf. Kolb sah sie ihn fixieren. Er sah die roten Flecken auf ihren ebenen Wangen.


  „Entschuldige“, meinte der Pedant kleinlaut. „Valérie …“


  Wortlos begann die Nutte wieder damit, ihr Becken vor und zurück zu bewegen. Tief und laut stöhnte sie. Ein Tropfen Speichel rann von ihrer Unterlippe, dehnte sich zu einem Faden, der leicht vor- und zurückbaumelte, sich nach unten hin länger und länger streckte, bis er das Gesicht des Pedanten berührte.


  Kolb betrachtete die Szene. Er wusste nicht, warum er nicht abgedrückt hatte. Kolb war einen Moment lang verwirrt. Dann fasste er sich wieder. Er dachte daran, erneut die Waffe zu heben, zu zielen und abzudrücken. Er dachte wieder an seinen Kanarienvogel. Er erwog aber auch, dass zu viele unnötige Tote stets den Eifer der Ermittlungsbehörden anspornten. Er hätte noch genügend Zeit, seinen Auftrag auszuführen. In den Minuten zwischen Abgang der Nutte und Rückkehr des Leibwächters. Er schloss die Augen. Er sah nichts. Er spürte aber sein Herz schlagen. Ein wenig schneller als normal. Er hörte das Quietschen der Matratze, das Reiben der Körper auf dem Lakens, das Reiben der Körper aneinander. Er hörte die Lenden des Pedanten gegen den Leib der Nutte klatschen. Das nasse Geräusch seines Schwanzes in ihrer Fotze. Kolb dachte an Zigaretten. Er war nicht nervös. Aber da war ein Anflug von Unruhe.


  „Ja, Ja, Ja!“, machte die Nutte.


  Als Kolb die Augen wieder öffnete, sah er den Kopf des Pedanten sich zu einem roten Luftballon aufblähen. Der Pedant kniff die Augen zusammen. Die gepressten Lippen hielten die Luft zurück. Das Klatschen, das nasse Geräusch beschleunigten sich. Schließlich brach die Barriere seiner Lippen auf. Die Luft strömte aus dem Kopf des Pedanten: „Oooohh…“


  Die Nutte machte ein langes, kehliges Geräusch. Ihr Körper zitterte, die herabhängenden Strähnen ihres blonden Haars. Sie ließ seine Handgelenke los. Die Hände des Pedanten umfassten sie sofort, drückten sie gegen sich, fixierten sie. Er stieß noch dreimal von unten in sie rein, dann: „Ohh – war des toll“


  Die Nutte leckte ihm quer über das rote Gesicht und rollte von ihm herunter.


  „Puh! So macht die Arbeit Spaß!“


  Der Pedant lachte: „Na, du bischt mir eine …“


  Beide lachten. Blieben noch ein paar Sekunden so liegen. Dann stand die Nutte auf.


  „Kann ich mal kurz ins Bad?“


  „Natürlich. Soll ich dir den Weg zeigen?“


  „Nein, nein, ruh dich nur mal aus, bist ja ganz rot …“


  „Das Bad ischt unten, gleich beim Eingang.“


  „Danke.“


  Die Nutte lief die Treppe hinab. Kolb war allein mit dem Pedanten. Von unten das Rauschen der Dusche. Der Pedant zog sich das Kondom ab, machte einen Knoten rein, stand auf, verschwand kurz aus dem Bild, warf das Kondom wahrscheinlich in den Papierkorb, der beim Schreibtisch stand, fiel dann wieder rücklings aufs Bett. Er fummelte an seinem erschlafften Schwanz. Er schob sich die Vorhaut über die Eichel. Die Dusche wurde wieder abgestellt. Der Pedant stand auf und verschwand. Als er wieder in den schmalen Ausschnitt des Zimmers zurückkam, den Kolb sehen konnte, hatte er sich die Unterhose übergestreift. Die Nutte patschte barfüßig die Treppe hinauf, huschte kurz durchs Bild. Kolb konnte hören, wie sie ihre Sachen zusammensuchte und sich anzog.


  „Bist du mal so lieb…?“ Ssssip. „Danke!“


  „Oh, gern geschehe.“


  „Nun ja,“ sagte die Nutte. „Es war wirklich ein sehr netter Abend.“


  „Oh, desch fand ich auch. Jetzt willscht sicher doi Geld?“


  Kolb hörte den Pedanten in seinem Sakko kramen. Er sah die Zwei nicht. Er blickte noch immer auf den oberen Teil des Bettes. Sie mussten irgendwo in der Nähe des Schreibtisches sein.


  „Reicht desch?“


  „Oh ja, das reicht ganz bestimmt!“. Dem Tonfall der Nutte nach zu urteilen, hatte er ihr gerade eine ziemliche Stange Geld hingereicht. „Danke.“


  „Ich begleit dich noch rasch zur Tür.“


  Kolb sah ihre Köpfe hinter dem Bett nach unten abtauchen. Hörte ihre Schritte die Treppe hinabstapfen, die Stilettos der Nutte, der Pedant barfuß.


  „Also, schönen Abend noch.“


  „Ja danke, ebenso. Tschüss.“


  „Auf Wiedersehen!“


  Die Wohnungstür fiel zu. Kolb hörte den Pedanten seufzen. Dann patschte er über die Badezimmerfliesen. Pinkelte. Wusch sich die Hände. Machte irgendetwas, das Kolb nicht identifizieren konnte. Schließlich kam er gemächlich die Treppe hoch. Kolb hatte seine Position abermals verlagert, so dass er jetzt in die Mitte des Raumes sehen konnte. Direkt auf das am Boden liegende Sakko.


  23:57. Werner Müller trug einen weißen japanischen Seidenkimono. Er hockte sich neben sein Sakko und kramte in dessen Taschen nach dem Handy. Er wies Kolb den Rücken. Kolb zielte auf das rosa Genick. Werner Müller drehte den Kopf. Kolb drückte ab. Dumm! Werner Müllers Körper fiel schwer auf die Seite. Gepresstes Stöhnen. Kolb sammelte die ausgeworfene Patronenhülse ein, schob die Tür beiseite und trat ins Zimmer. Werner Müllers Körper rollte auf den Rücken. Die angestellten nackten Beine richteten sich auf und gingen langsam auseinander. Der weiße Stoff rutschte an ihnen hinab. Der Kopf hob sich. Der Schuss war durch das Gesicht gegangen. Der Kopf war blutig. Zwischen der rechten Wange und dem Ohr war ein kleines schwarzes Loch. Aus der linken Gesichtshälfte war ein Krater gesprengt. Das Jochbein war fort. Fleisch und Blut. Werner Müller würgte. Er spie. Kolb schritt auf ihn zu. Kolb zielte auf seinen Kopf. Werner Müller schaute ihn an. Kolb trug einen schwarzen Overall und eine schwarze Strumpfmaske. In der einen Hand die Waffe mit dem langen Schalldämpfer, die Armbanduhr am Gelenk der anderen. Mit den Füßen stieß sich Werner Müller am Teppich ab. Er machte den Versuch, rückwärts davonzukriechen. Rote Bläschen blubberten aus seiner Nase. Er röchelte. Er hob hilflos eine Hand, drehte den Kopf zur Seite und spie Blut aus, das ihm unablässig in die zerschossene Mundhöhle sprudelte.


  Kolb drehte Werner Müller mit dem Fuß auf den Bauch. Werner Müller machte den Versuch, sich wieder auf den Rücken zu drehen. Keuchen, Gurgeln, Luftschnappen. Kolb stemmte den Fuß auf seine Schulter. Werner Müller stützte sich dagegen. Kolb zielte auf das rosa Genick. Dumm! Eine kleine Erschütterung im Fußboden. Das Geschoß, das durch Werner Müller hindurchgegangen war und in den Boden einschlug. Unter Kolbs Fuß, der auf Werner Müllers Schulter stand, sackte der Widerstand in sich zusammen. Das Röcheln hörte auf. Stille.


  Kolb stand neben der Leiche. Die Mündung der Waffe zeigte nach unten. Kolb schaute auf das zerwühlte Bett. Das offene Perlmuttdöschen, der abgenommene Deckel daneben. Die Rundung ihres Beckens. Die Röte auf ihren Wangen. Der Speichelfaden.


  Kolb machte einen Schritt über die Leiche.


  23:58. Er hockte sich vor das Sakko und kramte das Handy aus der Innentasche. Adressbuch, V: nichts, N: nichts. Kolb schaltete das Handy aus und steckte es ein. Er machte einen Schritt zum Schreibtisch. Er verwarf den Gedanken das Notebook hochzufahren. Er wusste, dass Computerexperten der Polizei später rekonstruieren konnten, welche Eingaben er machte. Um es hinterher einzustecken und mitzunehmen, war es zu groß.


  23:59. Auf dem Schreibtisch zwei Ablagen mit Papieren: Korrespondenz, Rechnungen, Ausdrucke von E-Mails. Ein Stoß Zeitschriften, Focus obenauf. Die beiden Kristallkelche, der eine leer mit Lippenstift dran, der andere kaum angetrunken. Ein kleiner gelber Post-it-Block. Er öffnete die Schublade. Kugelschreiber, Bleistifte, ein Tucker, schwarzer Notizblock. Er blätterte darin.


  00:00. Nichts. Kolb spürte eine leichte Unruhe. Er sollte verschwinden. Er durchsuchte den Zeitschriftenstapel. Weit unten im Stapel die aktuelle Zitty. Kolb blätterte zum Anzeigenteil: WG-tausche, Job Suche, harte Welle, Massagen, Professionals. Eine Annonce war eingekringelt: Zärtliche Valérie (20), Hobbynutte aus Schöneberg, verwöhnt den anspruchsvollen Herrn zärtlich. Diskretion und Sauberkeit. 0177/4254276.


  Die Wohnungstür sprang auf. Kolb blickte auf. Schritte: Parkett.


  „Hallo, Herr Müller?“ Serbokroatischer Akzent. „Sind sie oben?“


  Kolb zog sich in den hinteren Teil des Zimmers zurück. Er hockte sich vor den offenen Wandschrank. Es war Ante, Goran oder Rade. Er hatte ihn nicht das Treppenhaus hoch kommen hören. Er hatte sich in der Suche verloren. Kolb hatte damit gerechnet, dass der Leibwächter klingeln würde. Das war bisher immer so geschehen. Vielleicht hatte der Leibwächter eine Eingebung gehabt, dachte Kolb, oder der verängstigte Geschäftspartner des Pedanten hatte ihn mit Anrufen in Unruhe versetzt.


  Kolb hörte wie Ante, Goran oder Rade seine Waffe aus dem Schulterhalfter zog. Kolb zielte auf den Fußboden vor der Treppe. Kaum hörbar setzte der Leibwächter den ersten Schritt auf die Stufen. Die Ledersohle legte sich vorsichtig auf das Holz. Das leise Knartzen. Der zweite Schritt. Der Leibwächter pirschte sich die Stufen hoch. Der dritte Schritt. Kolb zielte. Der Vierte. Fünfte … Als er hörte, dass der Leibwächter die richtige Höhe erreicht haben musste, schoss er. Kolb feuerte eine Salve von sechs Schuss ab. Die Geschosse schlugen in den Teppich ein. Holz knackte, Putz rieselte. Etwas Schweres prallte gegen eine Wand, schlug krachend auf den Holztreppen auf, polterte die Stufen herunter, schlug wieder dumpf gegen eine Wand. Stille.


  Kolb blieb einen Augenblick in der Hocke. Er lauschte. Ein kurzer kehliger Laut, Plätschern. Kolb erhob sich. Sein Blick ging über den Lauf der Waffe hinweg zum Treppenaufgang. Geduckt schlich er darauf zu. Kolbs Blick senkte sich in den Treppenaufgang hinab. Blutspritzer auf der weißen Tapete. Einschusslöcher. Rote Pfützchen auf den Holzstufen. Ganz unten lag der Körper. Schwarzer Anzug. Der breite Rücken gegen die Wand gelegt, die Beine hoch, eines angewinkelt. Leicht abgewetzte Ledersohlen. Die Augen starrten zu Kolb hinauf. Groß, weit. Der Mund stand offen. Ersticktes Schweigen. Der Leibwächter presste sich die Finger auf den Hals. Zwischen den Fingern spritzte Blut hindurch. Im Rhythmus des Herzschlages. Das Plätschern. Der Leibwächter versuchte die Waffe zu heben. Der Oberarm richtete sich auf Kolb. Die Waffe blieb unten. Sie steckte in der Faust des Leibwächters, schlenkerte am Ende des, wie an Gummibändern herabhängenden Unterarmes, über dessen Hüfte. Ein schwerer, brünierter Revolver: Smith & Wesson, Model 29. Der Ausdruck in dem blassen Mondgesicht des Leibwächters blieb unverändert. Starr und aufgerissen fixierten seine Augen Kolb. Der Mund aufgeklappt, wie staunend. Aus der Kehle kam ein leises, kurzes Krächzen. Der Revolver rutschte aus der Faust und schlug schwer und hart auf das Holz einer Treppenstufe. Noch ein Krächzen. Das Starren der aufgerissen Augen.


  Dumm! Der Kopf kippte leicht zur Seite. An der Wand dahinter entstand ein riesiger roter Fleck. Kolb schoss noch ein zweites und drittes Mal in den Kopf. Diesmal traf er den Schädel seitlich. Die Schädeldecke platzte auf wie eine Eierschale. Graue Gehirnmasse, gelbliche Knochensplitter, Blut brachen hervor.


  Die Hand rutschte von der Wunde am Hals. Es kam kein Blut mehr daraus gespritzt.


  Kolb suchte die Patronenhülsen zusammen. Er steckte die Zitty ein und verließ die Wohnung auf demselben Weg, auf dem er in sie eingestiegen war.


  Auf der Straße war es still. Kolb war der Einzige, der hier unterwegs war. In einigen Fenstern war noch Licht. Ohne sich zu beeilen, ging er die Straße entlang. Es waren keine Polizeisirenen zu hören. Keiner der Nachbarn schien gehört zu haben was geschehen war; zumindest schien es, dass niemand ausreichend davon alarmiert worden war, um aufzustehen und zum Telefon zu gehen. Er dachte an seinen Kanarienvogel. Er beschleunigte nicht seinen Schritt. Es durfte nicht so aussehen, als ob er flüchtete. An einer roten Ampel blieb er stehen, obwohl es keinen Verkehr gab. Er steckte sich eine Zigarette an. Beim ersten Zug schloss er die Augen. Er sah nichts dabei. Das Nikotin breitete sich in seinem Körper aus. Der leichte Schwindel. In ein zwei Monaten, wenn sich Staub über den ganzen Fall gelegt hätte, würde Kolb Valérie anrufen und ein Treffen mit ihr vereinbaren. Die Rundung ihres Beckens, die Röte auf ihren Wangen, der Speichelfaden. Kolb blies Rauch in die Nacht. Die Nacht war mild.
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  Scharfe Miezen tanzen nicht


  Daniel Freyer


  Ich hatte gleich zu Anfang ein beschissenes Gefühl.


  Normalerweise verlasse ich mich drauf, aber diesmal ignorierte ich es. Ich brauchte die Kohle. Ich war total abgebrannt, die Buchmacher saßen mir im Nacken und begannen wirklich unfreundlich zu werden.


  Eigentlich hätte ich den Kerl nach fünf Minuten vor die Tür gesetzt, aber so schluckte ich meine Bedenken runter und sagte: „Sie wollen also, dass ich Ihre Frau beschatte, weil sie glauben, dass sie’s mit ‘nem andren treibt?“


  Er zuckte zusammen.


  Normalerweise hätte ich mich, so wie der Typ aussah – er trug einen teuren, aber unaufdringlichen grauen Anzug, der maßgeschneidert war, ein weißes Hemd und einen schwarzen Schlips, sowie pikfeine italienische Lederschuhe – etwas feiner ausdrücken sollen, aber ich hatte keine Lust. Wahrscheinlich war das meine Rache für das beschissene Gefühl.


  Ich dachte schon, er würde aufstehen und wütend abhauen, aber dann strich er sich kurz über den Mund und sagte: „Ich würde mich nicht so rüde ausdrücken, aber ja. Genau dies erwarte ich von Ihnen.“


  Der Typ hatte wirklich Klasse, und hätte ich nicht dieses flaue Gefühl im Magen gehabt, wäre er mir fast sympathisch gewesen.


  Er holte mehrere Fotos aus einem Umschlag und legte sie auf meinen Schreibtisch.


  „Das ist sie“ sagte er.


  Mir blieb die Spucke weg und meine Achtung für den Kerl wuchs.


  Er war mindestens sechzig, wenn nicht älter.


  Ich hatte eine Frau um die fünfzig erwartet, höchstens vierzig, aber die Fotos zeigten ein blutjunges, scharfes Miezekätzchen.


  Sie hatte langes blondes Haar, volle rote Lippen, katzengrüne Augen, und ich glaubte, dass sich unter ihrem Kleid die geilsten Titten versteckten, die ich seit Ewigkeiten gesehen hatte. Auffallend war ein kleiner Leberfleck neben dem linken Auge, aber dieser kleine Makel machte sie nur noch schärfer.


  „Wie alt ist sie?“, fragte ich.


  „Einundzwanzig“, sagte er. „Aber ich wüsste nicht, warum das eine Rolle spielt.“


  Das war also sein wunder Punkt.


  Der reiche alte Sack, der sich mit seiner Kohle – und nur mit ihr – die Liebe eines jungen Mädchens kaufen konnte. Zumindest ihren Körper.


  Er legte den Umschlag auf den Tisch.


  „Hier ist alles Wichtige drin. Adressen, Termine und die Nummer meines Privatsekretärs. Ich muss in den nächsten Tagen geschäftlich verreisen. Wenn Sie etwas in Erfahrung bringen, wenden Sie sich an ihn. Ich habe volles Vertrauen zu ihm.“


  Ich nahm den Umschlag an mich.


  „Wenn Sie keine weiteren Fragen haben“, sagte er, „würde ich jetzt gerne gehen.“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Er stand auf. Bei der Tür drehte er sich noch einmal um.


  „Ich melde mich bei Ihnen“, sagte ich.


  Noch am selben Abend fuhr ich zu der Adresse, die er angegeben hatte. Es war eine Villa, außerhalb der Stadt.


  Sie lag in einem kleinen Park, der von einer hohen Steinmauer umgeben war.


  Es war kurz nach sieben. In den Unterlagen, die er mir gegeben hatte, war für acht ein Termin in einem Klub eingetragen.


  Ein Treffen mit Geschäftspartnern, zu dem ihn seine Frau allerdings nicht begleiten würde.


  Ich stellte den Wagen etwa fünfzig Meter vom Tor entfernt ab und stieg aus, um mir das Haus genauer anzusehen.


  Es sah aus wie eine Villa direkt am Sunset Boulevard. Allererste Sahne.


  Der Kerl musste wirklich Kohle haben.


  Den Eingang zum Park säumten mehrere Marmorsäulen. Drinnen gab es einen Teich. Der Springbrunnen plätscherte.


  Vor der Villa stand ein fetter Benz. Hinterm Steuer konnte ich undeutlich jemanden erkennen.


  Die Tür ging auf.


  Ich trat ein Stück zur Seite und spähte hinter der Mauer hervor. Mein Auftraggeber kam in Begleitung seiner Frau aus dem Haus. Der Chauffeur stieg aus dem Wagen und öffnete die hintere Tür.


  Die Mieze umarmte den Alten, gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund und ließ ihn los.


  Er ging die Treppe hinab und stieg in den Wagen. Der Chauffeur schloss die Tür, ging um die Limousine herum, stieg ein, startete den Motor und fuhr an.


  Die Mieze blieb im Eingang stehen und winkte.


  Ich ging zu meinem eigenen Auto und tat, als ob ich mir die Gegend ansehen würde.


  Das Tor ging auf und der Wagen fuhr an mir vorbei.


  Der Alte warf mir einen kühlen Blick zu.


  Als der Benz verschwunden war, steckte ich mir eine Kippe an und ging wieder zurück zur Einfahrt.


  Die Mieze war verschwunden.


  Kurz darauf ging im ersten Stock Licht an.


  Es war die Mieze. Sie trat ans Fenster, und ich traute meinen Augen nicht. Als ob sie wüsste, dass ich sie beobachtete, schlüpfte sie aus ihrem langen schwarzen Kleid und stand plötzlich in weinroter Spitzenunterwäsche vor mir. Und nicht nur das. Sie griff nach hinten, öffnete den Verschluss ihres BHs und zeigte ihre Titten.


  Es waren wirklich die geilsten Titten, die ich seit Ewigkeiten gesehen hatte. Ich fragte mich grade, ob es nicht sogar die geilsten Titten waren, die ich jemals zu Gesicht bekommen hatte, als sie vom Fenster verschwand.


  Ich trat die Kippe aus, machte mir sofort eine neue an und wartete.


  Sie kam nicht noch mal ans Fenster, aber kurz darauf ging das Licht aus, und nicht mal zwei Minuten später kam sie zur Tür raus.


  Ich folgte ihrem silbernen SLK – Cabrio mit offenem Verdeck. Sie fuhr nicht in die Stadt, sondern auf die Autobahn.


  Ich konnte sehen, wie ihre Haare im Fahrtwind tanzten.


  In der Villa gab es noch einige Angestellte. Die ganze Zeit hielten sich dort ein Butler, eine Köchin und ein Dienstmädchen auf. Falls die Mieze also wirklich fremdficken sollte, musste sie das außerhalb erledigen.


  Ich war mir noch nicht sicher, ob das wirklich der Fall war, und wenn, ob ich heute schon das Glück haben sollte, sie dabei zu erwischen.


  Falls sie einen Stecher haben sollte, würden sie sich bestimmt bei ihm zu Hause oder in einem Hotel treffen.


  In einem Hotel müsste ich erstmal rausfinden, ob sie sich dort regelmäßig trafen. Dann könnte ich den Portier bestechen und für das nächste Mal eine Kamera in dem Zimmer verstecken.


  Bei ihrem Stecher zu Hause oder bei wechselnden Hotels könnte es schon schwieriger werden, eindeutige Beweise zu liefern.


  Wir waren keine zehn Minuten auf der Autobahn, als der SLK vor mir blinkte und auf einen Rastplatz fuhr.


  Sie parkte nahe der Raststätte. Ich hielt in einiger Entfernung. Etwas weiter gab es ein Motel.


  Vielleicht sollte dort das Schäferstündchen stattfinden.


  Sie blieb noch im Wagen. Sie schien tatsächlich auf jemanden zu warten.


  Ich steckte mir eine Kippe an und machte das Radio an.


  Lauter Scheißwerbung. Ohne den SLK aus den Augen zu lassen, suchte ich einen anderen Sender, bis ich bei Lady in Black hängen blieb: She came to me one morning, one lonely sunday morning, her long hair flowing in the midwinter wind.


  Ja, genau so hatte ich mir die Lady in Black immer vorgestellt, mit blondem, wehendem Haar.


  Der Song war noch nicht zu Ende, als ein schwarzer BMW neben dem SLK hielt.


  Ein junger Typ stieg aus, Ende zwanzig, muskulös, enge Jeans, weißes Hemd, gegelte Haare, Sonnenbrille.


  Er sah aus, als sei er einem Edelporno entstiegen.


  Falls das ihr Stecher war, konnte der Alte wirklich einpacken.


  Auch die Mieze war ausgestiegen, schlang ihre Arme um seinen Hals und steckte ihm ihre Zunge in den Mund.


  Die kamen gleich zur Sache.


  Ich nahm die Kamera vom Beifahrersitz und schraubte das Zoomobjektiv drauf.


  Ich hatte die Kamera grade angesetzt, als sie voneinander abließen und der Pornokönig an den Kofferraum ging. Er holte eine Decke und eine Flasche Schampus heraus.


  Ich jubelte innerlich. Ich hatte nicht gedacht, dass es so einfach werden würde.


  Eigentlich hätte mich das stutzig machen müssen. Verdammte Scheiße, das war wirklich zu einfach.


  Die beiden verschwanden hinter der Raststätte, Richtung Wald.


  Ich stellte das Radio ab, hängte mir die Kamera um und folgte ihnen.


  Als ich sie im Wald fand, hatten sie die Decke schon ausgebreitet und der Pornokönig war grade dabei, den Schampus zu öffnen.


  Ich schlich mich leise an und duckte mich in etwa dreißig Meter Entfernung hinter einen Busch.


  Wenn ich wollte, würde ich mit dem Zoomobjektiv ihre Nippel bildfüllend ranholen können.


  Es knallte. Der Schampus spritzte aus der Flasche.


  Der Typ reichte der Mieze die Flasche und machte es sich auf der Decke bequem.


  Sie hielt die Flasche in der Hand, doch anstatt zu trinken, fuhr sie mit der Zungenspitze in das Loch.


  Verruchte, kleine Schlampe!, dachte ich und setzte die Kamera an.


  Die Mieze leckte mit der Zunge den Flaschenhals.


  Ich schoss das erste Foto.


  Die Zunge fand wieder das Loch, ihr Mund schloss sich um den Flaschenhals, ihr Kopf bewegte sich leicht auf und ab, und mit der Hand fuhr sie langsam den Flaschenhals entlang.


  Ich war so ausgehungert, dass ich einen Ständer bekam.


  Diese geile, kleine Schlampe!, dachte ich und knipste wieder.


  Dem Typ musste es auch eng in der Hose werden, denn er lehnte sich zurück und genoss die Show.


  Die Mieze nahm nun einen Schluck aus der Flasche. Sie hielt den Schampus im Mund, ohne zu schlucken, beugte sich über den Typen und presste ihren Mund auf den seinen.


  Der Schampus lief ihm am Kinn herab, seinen Hals entlang und befeuchtete sein Hemd.


  Die Mieze stellte die Flasche ab und leckte mit der Zunge über seinen Hals.


  Ich knipste.


  Sie knöpfte sein Hemd auf und saugte an seinem Hals. Sie zog ihm das Oberteil aus. Er wollte sie küssen, aber sie drückte seinen Oberkörper sanft nach hinten auf die Decke.


  Er lehnte sich zurück, abgestützt auf die Ellbogen.


  Die Mieze saugte an seinen Brustwarzen, nahm die Flasche, goss Schampus auf seine glatte, glänzende Brust und leckte.


  Er stöhnte. Sie fuhr mit der Zunge tiefer, umkreiste seinen Bauchnabel, öffnete seinen Gürtel. Er hob das Becken leicht an, und sie zog ihm die Hose bis zu den Knöcheln. Dann leckte sie mit der Zunge über seine Boxershorts. Er griff nach ihrem Kopf, vergrub seine Hand in ihren Haaren und wollte sie hochziehen, doch sie hielt ihn zurück, stieß ihn weg.


  Sie strich über seine ausgebeulte Shorts, schloss die Finger um seinen Steifen und bewegte sie leicht auf und ab.


  Er stöhnte wieder.


  Dann leckte sie über seinen Bauch, seine Brust, verbiss sich in sein Ohrläppchen.


  Sie machte ihn ganz wild, und mir ging es nicht anders. Ich spürte, wie mein Ständer gegen die Innenseite meiner Hose stieß. Diese kleine Schlampe hatte es wirklich drauf.


  Ihre Hand griff in seine Shorts. Er hob wieder leicht das Becken, und sie zog sie zu den Knien. Sie ließ von seinem Ohr ab und wanderte wieder zu seinem Schwanz, fuhr mit der Nasenspitze hinunter zu seinen Eiern und saugte daran. Langsam rieb sie seinen Steifen. Sie griff zur Flasche und goss Schampus über seinen Schwanz. Er zuckte leicht zusammen. Ihre Zunge wanderte von seinen Eiern seinen Schwanz hinauf, umspielte seine Eichel, bevor sie in ihrem Mund verschwand.


  Das würden wirklich geile Fotos werden. Wenigstens hätte ich eine kleine Entschädigung für die Qualen, die ich durchstehen musste.


  Von den schärfsten Bildern meiner Aufträge hatte ich mir Abzüge gemacht, die ich immer wieder durchsah, wenn ich grade keine Kohle für die Nutten hatte.


  Ich knipste wieder.


  Der Typ wurde richtig geil, stöhnte lauter und vergrub wieder seine Hände in ihren Haaren.


  Die Mieze erhöhte das Tempo und nahm ihre Hand zu Hilfe.


  Ich dachte schon, er würde kommen, sein Körper zuckte stärker, aber bevor er abspritzen konnte, hielt sie inne und nahm seinen Schwanz aus dem Mund.


  Sie setzte sich auf und zog ihre Bluse aus. Nun trug sie schwarze Unterwäsche. Sie beugte sich vor.


  Er richtete sich auf und vergrub seinen Kopf in ihren Titten. Währenddessen öffnete er den Verschluss ihres BHs.


  Da waren sie wieder, und diesmal bestand kein Zweifel: die geilsten Titten, die ich je gesehen hatte.


  Ich zoomte ran und schoss mehrere Fotos.


  Seine Zunge spielte mit ihren Brustwarzen, ihre Nippel wurden hart.


  Auf der linken Brust, nahe dem Warzenhof, hatte sie ebenfalls einen Leberfleck. Er strich mit der Zunge darüber, saugte daran.


  Jetzt war er am Drücker.


  Er hielt sie im Rücken, richtete sich auf.


  Ihr Oberkörper sank zurück auf die Decke, ihre Beine umschlossen sein Becken. Er streifte seine Hose und seine Boxershorts ab, trug nur noch weiße Tennissocken. Dann öffnete er den Verschluss ihres Rocks und zog ihn mitsamt dem Höschen runter.


  Ich zoomte noch stärker ran, sodass ihre Spalte das Bild ganz ausfüllte. Sie war vollkommen glatt rasiert. Ich konnte kein einziges Härchen erkennen. Er vergrub seine Zunge in ihrer Spalte.


  Ich fluchte innerlich. Ich sah nur noch die Haare seines Hinterkopfs.


  Ich zoomte aus.


  Blöder Wichser, dachte ich.


  Es war schon eine ganze Weile her, dass ich eine Spalte geleckt hatte.


  Jetzt stöhnte sie.


  Sie zog seinen Kopf nach oben.


  Sie küssten sich lange, während seine Finger mit ihrer Spalte spielten.


  Sie nahm seine Hand, ihre Lippen saugten an seinen feuchten Fingern, leckten ihren Saft.


  Ich knipste.


  Er griff seinen Schwanz, führte ihn an ihre Spalte und drang langsam in sie ein.


  Sie stöhnte.


  Ich zoomte wieder ran.


  Sein Schwanz verschwand bis zum Schaft in ihrer Fotze, seine Beckenstöße wurden stärker.


  Er richtete sich auf, legte ihre Beine um seine Schultern und stieß hart zu.


  Die Mieze presste ihre Titten, hob den Kopf, und leckte daran.


  „Härter!“, stöhnte sie.


  Der Typ legte einen Zahn zu.


  Plötzlich hatte ich den Alten vor Augen. Ich fragte mich, ob sie bei ihm wohl auch so abgehen würde.


  „Ja, fick mich!“, schrie sie.


  Ich verdrängte den Gedanken. Ich wollte sie mir nicht mit dem Alten vorstellen. Dafür war die Show zu gut.


  Ich knipste wieder.


  Der Typ hielt inne. Der Schweiß lief ihm bereits den Körper herab. Er zog seinen Schwanz aus ihrer Spalte, löste ihre Beine von seinen Schultern.


  Die Mieze beugte sich vor, griff wieder nach seinem Schwanz, aber bevor sie ihn in den Mund nehmen konnte, packte sie der Typ und drehte sie auf den Bauch.


  Sie stützte sich auf die Ellbogen und reckte ihm ihren Arsch entgegen.


  Der Typ nahm sie hart ran, und sie schnurrte wie ein Kätzchen.


  „Ja, jaaa …“, stöhnte sie.


  Er befeuchtete einen Finger und legte ihn auf ihr Arschloch.


  Während er sie fickte, rieb er ihr Loch, befeuchtete wieder den Finger und steckte ihn ihr in den Arsch.


  „Ja, das ist gut!“, stöhnte sie.


  Er zog seinen Finger raus und spuckte in seine Hand.


  Er verrieb die Spucke auf ihrem Arsch, zog seinen Schwanz aus ihrer Spalte. Seine Eichel umspielte kurz ihre Rosette, dann drang er ein.


  Jetzt war die Mieze nicht mehr zu halten. Sie spielte mit ihrer Fotze und bewegte ihr Becken schnell hin und her.


  Der Schwanz verschwand bis zum Schaft in ihrem Arsch.


  Sie war wie ein junges, wildes Fohlen, das zugeritten werden musste.


  Der Typ schlug ihr mehrmals mit der flachen Hand auf den Arsch, knetete ihre geröteten Backen.


  „Ja, ja, jaaa!“, schrie sie.


  Plötzlich zog er seinen Schwanz aus ihrem Arsch, packte sie hart bei den Haaren und zog ihren Kopf zu sich heran.


  Die Mieze öffnete weit den Mund, bereit für ihre Belohnung.


  Es war wie ein Vulkanausbruch!


  Der Typ kniff die Augen zusammen, riss den Mund auf und entlud sich in ihr Gesicht.


  Seine Milch spritzte in ihren Mund, ihre Haare.


  Wie ein gieriges Kätzchen leckte sie sich die Lippen und nahm seinen Schwanz in den Mund.


  Die Show war vorbei. Ich hatte alles, was ich brauchte.


  Ich fuhr ins Büro.


  Als erstes nahm ich eine kalte Dusche.


  Dann entwickelte ich die Fotos. Ich hatte einen ganzen Film verknipst.


  Von gut der Hälfte machte ich mir Abzüge und legte sie zu den anderen in die Schublade.


  Am nächsten Morgen wählte ich die Nummer des Privatsekretärs.


  Es klingelte ein paar Mal, dann wurde abgehoben und eine Stimme sagte: „Ja, bitte?“


  Ich wusste nicht warum, aber die Stimme verursachte mir Unbehagen, ich spürte wieder dieses flaue Gefühl in der Magengegend.


  „Hier ist Lang“, sagte ich.


  „Ah, guten Morgen. Ich hätte nicht gedachte, so früh schon von Ihnen zu hören.“


  „Sie wissen also Bescheid?“ fragte ich.


  „Aber sicher“, sagte die Stimme. „Herr von Klausewitz hat mich bereits informiert. Was haben Sie herausgefunden?“


  Ich zögerte. Der Alte hatte zwar gesagt, dass er seinem Sekretär blind vertraue, aber das ungute Gefühl wurde stärker.


  „Das würde ich dem alten Herrn lieber selber sagen“, sagte ich.


  „Sie wissen doch, Herr von Klausewitz ist ein vielbeschäftigter Geschäftsmann, und er hat Ihnen sicher gesagt, dass Sie sich an mich wenden können. Also…“


  Ich zögerte wieder.


  „Ich höre“, sagte die Stimme.


  „Seine Vermutungen waren richtig“, sagte ich. „Ich habe eindeutige Beweise.“


  In der Leitung blieb es kurz still.


  Dann sagte die Stimme: „In diesem Fall werde ich Herrn von Klausewitz Bescheid geben. Ich denke, dass er unter diesen Umständen heute noch Zeit für Sie findet. Ich melde mich bei Ihnen.“


  Es knackte in der Leitung.


  Er hatte aufgelegt.


  Ich wartete auf den Rückruf.


  Ich vertrieb mir die Zeit damit, die Fotos anzusehen.


  Sie waren wirklich erste Sahne.


  Es war noch keine Stunde vergangen, als es an die Bürotür klopfte.


  Ich hatte meine Sekretärin schon vor langer Zeit entlassen müssen, daher rief ich: „Es ist offen!“


  Mir blieb die Spucke weg. Es war die Mieze!


  „Guten Morgen“, sagte sie.


  Da sie meinen überraschten Gesichtsausdruck sah und einen Blick auf die Fotos warf, die vor mir auf dem Schreibtisch lagen, sagte sie: „Ich brauche mich ja wohl nicht vorzustellen.“


  Ich sammelte schnell die Fotos ein und verstaute sie in der Schublade.


  „Setzen Sie sich doch“, sagte ich und deutete auf einen Stuhl.


  Sie trug wieder ein langes, schwarzes Kleid, ähnlich dem, in dem ich sie in der Villa gesehen hatte.


  „Es ist mir äußerst unangenehm …“, sagte sie.


  Ich griff nach der Kippenschachtel und bot ihr eine an.


  Sie verneinte.


  Ich steckte mir eine an und hielt den Rauch lang in der Lunge.


  Eigentlich hätten alle Alarmglocken in meinem Kopf losgehen müssen: Wie war sie bloß dahintergekommen? Woher wusste sie, dass ich ihr nachspioniert hatte?


  Aber mein Gehirn war ausgeschaltet. Mein Schwanz hatte das Kommando übernommen.


  Ich blies den Rauch in die Luft und sagte: „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich will nicht um den heißen Brei herumreden“, sagte sie und sah mir tief in die Augen.


  Ich machte auf cool, hielt ihrem Blick stand und sog an der Kippe.


  „Ich weiß nicht wirklich, was Sie meinen.“


  „Ich denke schon, dass Sie das wissen. Mein Mann hat Sie engagiert, um mir nachzuspionieren, und Sie haben mich auf frischer Tat ertappt.“


  „Und?“


  „Ich bin hier, um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen. Sie geben mir die Beweise, und ich gebe Ihnen das Doppelte von dem, was Ihnen mein Mann bezahlen würde.“


  „Ach kommen Sie“, sagte ich. „Ich bin nicht käuflich.“


  Sie sah mir wieder tief in die Augen.


  „Na ja“, sagte sie und strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Ich könnte Ihnen ja noch mehr anbieten.“


  Sie griff in ihre Handtasche und stellte eine Flasche Schampus auf den Schreibtisch. „Hätten Sie Interesse?“


  Spätestens jetzt hätte mir ein Licht aufgehen müssen, aber mein Schwanz kontrollierte mich vollkommen, ich spürte, wie er wieder steif wurde und gegen die Innenseite meiner Hose drückte.


  „Das ist ein wirklich verlockendes Angebot“, sagte ich und drückte die Kippe aus.


  „Haben Sie vielleicht zwei Gläser? Dann könnten wir es uns gemütlich machen.“


  Ich stand auf, ging ins Bad und spülte zwei der Gläser, die sich im Abfluss türmten, kurz mit Wasser aus.


  Es knallte.


  Als ich zurückkam, hatte die Mieze den Schampus geöffnet und nahm einen Schluck aus der Flasche.


  Ich stellte die Gläser auf den Schreibtisch. Sie füllte sie.


  „Wie wär’s mit ein bisschen Musik?“ fragte sie.


  Ich ging zur Stereoanlage. Dabei drehte ich der Mieze den Rücken zu.


  Ich hatte nicht viele CDs hier und schon gar keine Begleitmusik für eine heiße Nummer. Ich kramte sie durch und fand doch eine von Ella Fitzgerald. Ich legte sie auf und ging zurück an den Schreibtisch.


  Die Mieze war aufgestanden. Sie hielt die Gläser in der Hand und reichte mir eins.


  „Auf uns!“, sagte sie.


  Wir stießen an. Dann stellte sie ihr Glas ab und forderte mich auf: „Lass uns tanzen.“


  „Tanzen?“, fragte ich entgeistert.


  Sie nahm mir das Glas aus der Hand, stellte es auf den Schreibtisch und griff kurz nach meinem Schwanz.


  „Ja, tanzen. Wir haben doch Zeit, oder nicht?“


  Sie schmiegte sich an mich.


  Es war eine Ewigkeit her, dass ich getanzt hatte.


  Wir wiegten uns leicht hin und her, Ella hauchte Gershwins The Man I love.


  „Ich mag diesen Song“, raunte mir die Mieze ins Ohr.


  Ich spürte ihre Titten an meiner Brust und drückte sie noch stärker an mich.


  Wir tanzten eine Weile.


  Dann quetschte sie ihre Hand zwischen unsere eng umschlungenen Körper und hielt meinen Schwanz.


  Plötzlich wurde mir schwummrig.


  Ich dachte, es hätte mit ihrer Hand an meinem Ständer zu tun, aber mir verschwamm alles vor den Augen, ich konnte kaum noch ihr Gesicht sehen. Dann wurde es dunkel.


  Als ich wieder zu mir kam, war sie verschwunden.


  Ich lag nackt in der Dusche. Das kalte Wasser lief.


  Mein Schädel brummte.


  Ich stieg aus der Dusche und griff nach einem Handtuch.


  Was war geschehen? Ich hatte keinen blassen Schimmer.


  Ich wusste noch, dass die Mieze hier gewesen war, dass wir Schampus getrunken, getanzt hatten.


  Ich trocknete mich ab und suchte nach meinen Klamotten.


  Sie lagen bei der anderen Dreckwäsche, unter dem Waschbecken.


  Seit ungefähr drei Monaten hatte ich meine Wohnung aufgegeben und wohnte im Büro.


  Ich wollte gerade danach greifen, als ich zusammenzuckte.


  An dem Hemd, das ich getragen hatte, klebte Blut.


  Ich untersuchte auch die anderen Klamotten. Sie waren sauber.


  Ich schlüpfte in die Hose und ging mit nacktem Oberkörper ins Büro.


  Auf dem Schreibtisch lag meine Waffe, mit aufgeschraubtem Schalldämpfer. Und ein Aktenkoffer.


  Langsam dämmerte mir, dass ich da in eine große Scheiße geraten war.


  Ich untersuchte meinen Revolver.


  Er war vor kurzem abgefeuert worden. Zwei Kugeln fehlten.


  Langsam überkam mich Panik. Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten.


  Ich öffnete den Aktenkoffer.


  Er war voller Geld! Mindestens 50 000 €, schätzte ich.


  Mir wurde übel.


  Ich unterdrückte einen Brechreiz, setzte mich an den Schreibtisch und öffnete die Schublade, um nach Aspirin zu kramen.


  Die Fotos waren verschwunden!


  Ohne eine Tablette zu schlucken, stand ich auf und ging in die Dunkelkammer.


  Die Negative und alle Abzüge waren ebenfalls weg.


  Es klopfte an der Tür des Büros.


  Ich trat ins Büro. Die Tür wurde geöffnet und zwei Bullen in Zivil kamen mit gezückten Knarren rein.


  Ich bin im Arsch, dachte ich.


  Man hatte von Klausewitz umgelegt. Mit meiner Waffe.


  Die Bullen nahmen mich, ohne mit der Wimper zu zucken, fest.


  Von Klausewitz war in seinem Arbeitszimmer erschossen worden. Der Täter war auf Nummer sicher gegangen: eine Kugel ins Herz, eine in den Kopf.


  Der Safe im Arbeitszimmer war offen. Das Geld fehlte.


  Der Alte hatte seinem Personal den Nachmittag frei gegeben. Er hatte gesagt, er erwarte einen wichtigen Gast und wolle nicht gestört werden.


  Später hatte ihn sein Butler gefunden, als er ihn zum Abendessen holen wollte.


  Die Bullen reimten sich alles schön zusammen.


  Von Klausewitz‘ Privatsekretär hatte ihnen gesteckt, dass er mich beauftragt hatte, seine Frau zu überwachen. Er hatte ihnen gesagt, dass ich ihn angerufen hätte und dass von Klausewitz sich daraufhin mit mir treffen wollte.


  Die Bullen wussten, dass ich Geldprobleme hatte, dass mir die Buchmacher im Nacken saßen. Der Alte war mit meiner Waffe erschossen worden, daran bestand kein Zweifel.


  Der Safe war leer, die Kohle in meinem Büro.


  Außerdem fehlten jegliche Beweise, die die Mieze als Ehebrecherin überführen könnten.


  Die Mieze selbst hatte ein todsicheres Alibi: Sie war die ganze Zeit mit dem Privatsekretär des Alten unterwegs gewesen.


  Also reimten sich die Bullen zusammen, dass ich den Alten betrogen hatte, dass ich ihn angerufen und ihm etwas vorgelogen hatte, damit ich Einlass in seine Villa erhielt.


  Als er dann die Beweise sehen wollte, hätte ich ihn mit der Waffe bedroht und gezwungen, den Safe zu öffnen, hätte mir die Kohle geschnappt und ihn regelrecht hingerichtet.


  Es war mir lange ein Rätsel, wie mir die Mieze diese Falle hatte stellen können. Ich kam einfach nicht dahinter.


  Bis mir mein Anwalt eine Zeitung mit in die Zelle brachte. Von Klausewitz war beerdigt worden. In der Zeitung war ein Nachruf. Und ein Bild von der Beerdigung.


  Darauf sah ich die Mieze, ganz in schwarz, gestützt von einem jungen Mann. Es war der Pornokönig!


  Die Bildunterschrift lautete: Die junge Witwe, gestützt vom Privatsekretär des Verstorbenen.


  Ich bin im Arsch!, dachte ich.


  Weinkuss


  Harald Armin Massa


  Ein kurzes grünes Leuchten, ein sanftes Surren - mit dem Trolley drückt Cynthia die Tür auf. Ein blaues ‚Willkommen‘ auf dem Fernsehschirm erhellt den Raum. Sie gibt die Zimmerkarte in die Schaltbox. Das Licht kommt jetzt gedämpft aus einer Stehlampe, dunkle Holztöne, das Bett ist breit und ringsum Platz. Der Trolley stockt, in Gedanken flucht Cynthia über das noch immer blockierende Rad, hebt ihn dann an, legt ihn auf die Ablage, hängt ihre Jacke auf den Bügel.


  Ein Blick ins Bad - helle Fliesen, und der Badezusatz steht bereit. Sie schließt den Ablauf und dreht den Hahn auf. Geübt klickt sie auf der Fernbedienung bis zu einem Musikkanal, schenkt Bordaux aus der kleinen Flasche der Minibar in das Weinglas und stellt es auf den gekachelten Wannenrand. Sie streift die Manolos von den Füßen, stellt sie parallel ausgerichtet in das Schuhregal; gleitet aus dem Rock und legt Strümpfe, Slip und BH ab. Dann nimmt sie ihr Beautycase, trippelt ins Bad. Das Make-up entfernt sie gekonnt; das Badethermometer legt sie in die schon fast gefüllte Wanne, genau 40 Grad will sie haben. Noch etwas mehr warmes Wasser, dazu Badeöl, dann gleitet sie hinein.


  Minuten ohne Gedanken, die Wärme fühlen, einen Schluck Wein trinken. Tief atmet sie ein, schließt die Augen, reibt gleichmäßig Schaum über ihre festen Brüste. Sie lächelt, als sie ihre Brüste massiert – genau gleich groß, exakt wie sie sie haben wollte. Damit fing alles an.


  Es war während des Wirtschaftsstudiums, ein Praktikum in einem Kapitalanlagenvertrieb: Telefonakquise, Bestverdiender sollte sie ansprechen, zwei Wochen lang hatte sie angerufen eine Abfuhr nach der anderen erhalten, weiter angerufen. Unangenehme Gespräche, unangenehme Stimmen, bis sie dann, es sollte das letzte Telefonat sein, Dr. Hubert erreichte – Plast. Chirurgie stand neben der Nummer, und sie hatte ihn abends in seiner Praxis angerufen.


  Ihre Anweisungen sahen vor, die großartigen Chancen der Investitionen darzustellen und einen Termin für ihre Mentorin zu vereinbaren, aber bei Jürgen – da noch Dr. Hubert – wich sie vom Plan ab. Zu neugierig war sie auf die Plast. Chirurgie, die neben seinem Namen stand – und letztendlich sollte diese Neugierde auch das Blatt wenden. Als Cynthia nach ihrer Vorstellung schon fast naiv fragte: „Heißt denn Plastische Chirurgie auch Brustverschönerungen, Dr. Hubert?“, war das Eis gebrochen. Er erzählte von seinen Operationen, seinen Erfolgen, den glücklichen Patientinnen; sie redeten und redeten, Cynthia kannte sich selber nicht mehr, wie sie da einem Wildfremden von ihren intimsten Gedanken über Ihren Busen erzählte –, und schließlich wollte Dr. Hubert die Investionsmöglichkeiten vorgestellt haben, aber nur von Cynthia. Das war so nicht geplant, aber als sie am nächsten Morgen ihre Mentorin darauf ansprach, lachte die nur, gab ihr einen Crashkurs zu den Produkten, das Versprechen einer Provision bei Vertragsabschluss und die aufmunternden Worte: „Zuviel Fachwissen behindert den Verkäufer mehr, als es ihm nützt, los, mach den Termin.“


  Ihr Herz klopfte heftiger als beim ersten Kuss, als sie an Dr. Huberts Praxis klingelte. Die Helferinnen waren schon weg, er empfing sie mit festem Händedruck und offenem Lächeln. Ein schöner Mann, jünger als sie dachte, dunkle, sinnliche Augen mit einem kleinen schalkhaften Lächeln darin. Er führte sie durch die Praxis in sein Büro, er zeigte ihr Bilder seiner Operationen, mit ehrlichem, angemessenem Stolz auf seine Kunstwerke. Schüchtern hatte sie die Prospekte auf den Tisch gelegt, sich immer wieder bemüht, das Gespräch darauf zu bringen – und sich dann erzählen gehört, wie sehr es sie belaste, dass die rechte Brust einen Zentimeter mehr Umfang hatte als die linke, dass sie gerne einen kleineren Busen wolle und wie lang sie schon davon träume, sich das leisten zu können. Es war, als spräche da eine andere. Ja, zwölftausend D-Mark seien eine Menge Geld, stimmte ihre Dr. Hubert zu. Es wurde sehr still im Büro, bis er das Schweigen brach und nach den Prospekten griff.


  Cynthia legte los, schilderte all die fantastischen Chancen der Investitionen und deren Steuervorteile in den schillerndsten Farben.


  „Okay, das könnte mir gefallen“, unterbrach er sie – noch heute hört sie seine Stimme – „aber ich mache nur Geschäfte auf Gegenseitigkeit“.


  Wie gerne sie seine Patientin würde – da war dann eine Sekunde der Ehrlichkeit angebracht. Unsicher war sie damals, und das Gesicht heiß vor Schamröte. Sie gestand, dass sie den Job nur als Praktikum mache und eine arme Studentin sei.


  Da übernahm Dr. Hubert die Initiative, bot ihr an, er investiere 200.000 DM, sie sorge dafür, dass er keinen Aufschlag bezahlen müsse, und für die 10.000 DM, die er dadurch spare, werde sie seine Patientin – ohne Belege, natürlich.


  Der Kopf schwirrte ihr damals, aber sie sagte zu und nahm Dr. Huberts Unterschrift mit. Ihre Mentorin öffnete eine Flasche Champagner, für einen Moment war sie der Star – die 10.000 DM, für sie viel Geld, waren für ihre Kollegen nichts weiter als ein Nasenwässerchen, weit weniger, als meist abgegeben wurde.


  Als Cynthia klar wurde, dass sie durch Dr. Huberts Unterschrift zusätzlich noch 3000 DM verdient hatte, war das intensiver als ein Orgasmus gewesen.


  Ihre Gedanken kehren zurück in die Gegenwart … Zumindest stärker als die Orgasmen, die ich damals kannte. Und für meine schönen, festen C-Körbchen-Brüste hab ich Jürgen dann auch noch mehr gegeben. War schon ein besonderes Erlebnis, als ich zwei Monate später sein hartes Glied dort spürte, wo vorher sein scharfes Skalpell meine weichen Brüste gestrafft hatte. Hätte nie gedacht, dass ein Tittenfick mich so anmachen würde, es muss wohl eine Mischung aus Stolz auf meine frisch gestalteten Halbkugeln, Jürgens geschicktem Spiel mit meinen Nippeln und dem Rausch dieser Wochen gewesen sein. Oder es war einfach ein Machtgefühl, als meine festen Brüste sein hartes Glied in einer Explosion weich werden ließen.


  In Gedanken beim Chirurgensperma, das sie auf ihren Titten verrieben hatte, massiert Cynthia ihre Brüste kräftiger, gleitet dann tiefer, streicht ihre festen Waden, stellt sicher, dass kein Härchen unrasiert ist.


  Regelmäßiges Steppertraining, Schwimmen und Joggen – es hat sich gelohnt; die Tage in High Heels sind keine Mühe mehr –, und wenn ihre italienische Ärztin Recht hat, trainiert das Stöckeln wiederum die Lustmuskeln.


  Bevor das Wasser kalt wird, steht sie auf und braust sich ab. Das dicke Handtuch um die Haare zum Turban gewickelt; beim Abtrocknen prüft sie gewohnheitsmäßig, ob der Lack ihrer Fußnägel noch perfekt ist.


  Für das Abendessen hat sie ein dezentes Make-up aufgelegt, um immer bereit zu sein. Sie schlüpft in die feine La perla-Wäsche, streicht den edlen Stoff der Bluse glatt, fühlt die Seide ihres dunklen Burberry-Rocks. Für das Abendessen fein genug. Mit geschickter Hand legt Cynthia die getragenen Kleider des Tages zusammen, räumt sie ordentlich in das dafür vorgesehene Fach ihres Trolleys, stellt rasch die Symmetrie für die verbliebenen Fläschchen auf der Minibar her.


  Das Hotelrestaurant im Erdgeschoss, belebter als erwartet.


  „Leider haben wir keinen freien Tisch mehr. Darf ich Sie an auch an einen teilbelegten Tisch führen?“


  Cynthia nickt. Mit einem „Moment, bitte“ entfernt sich die Bedienung.


  Cynthia liebt es, Menschen kennenzulernen, bestellt sich derweil einen Sherry an der Bar. Er ist noch nicht serviert, schon wird sie an einen Tisch geführt. Cynthia zaubert ein Lächeln auf ihr Gesicht, in Sekundenbruchteilen begutachtet sie ihren Tischpartner.


  „Guten Abend“, sagt er und er ist Gentleman genug, um aufzustehen und die dargebotene Hand fest, angenehm fest, zu ergreifen.


  „Simon Heimert, sehr angenehm!“


  „Cynthia Leibert.“


  Sie setzt sich auf den von der Bedienung zurückgezogenen Stuhl.


  „Das Hotel möchte Sie gerne zu einem Aperitif einladen.“


  „Haben Sie schon gewählt?“, beginnt Cynthia die Unterhaltung mit ihrem Tischpartner.


  Simon klappt die Speisekarte zu. „Ja, den gemischten Salat mit gegrillten Putenstreifen, abends ist mir nach leichter Kost“.


  „Das klingt lecker, da schließe ich mich an. Cheers!“, hebt sie ihr Glas zum Anstoßen, beide nehmen einen Schluck. Schon kurz nach dem Absetzen die freundliche Stimme der Bedienung: „Was darf ich Ihnen zum Essen bringen?“


  Sie zückt einen kleinen Block.


  „Wir wollen beide den Salat mit Putenstreifen. Bringen Sie mir dazu bitte ein großes Wasser und ein Glas Bordeaux“, bestellt Cynthia.


  Aus den Augenwinkeln heraus beobachtet sie Simon – hat er gezuckt, als sie für beide bestellt hat?


  Nein, gelassen bestellt auch er Bordeaux: „Bringen Sie uns doch einfach eine Flasche“ – touché, er kennt also das Spiel – „und, könnte ich bitte dunkles Brot anstelle von Baguette zum Salat haben?“


  „Ich esse seit einiger Zeit kein Weißmehl mehr“, erklärt Simon und fragt, den Smalltalk einleitend: „Was führt Sie hierher?“


  Cynthia erzählt freundlich, doch unbestimmt von Ihrem Messebesuch, den Verhandlungen mit Ausstellern, wie interessant und gleichzeitig erschöpfend Messen doch sind.


  „Und Sie?“, spielt sie ihm den Gesprächsball zu.


  „Banken. Verhandlungen, Verhandlungen.“


  Schon bei „Banken“ hört Cynthia aufmerksamer zu, nickt ermutigend, doch Simon unterbricht sich. Klar, wer redet schon mit Wildfremden gleich über Geldangelegenheiten?


  „Und was machen Sie, wenn Sie gerade nicht mit Banken verhandeln?“


  Besser das Gespräch auf unverfängliches Terrain bringen.


  „Ich leite eine kleine Anlagenbaufirma. Wir bauen Fertigungsstraßen, schlüsselfertig, besonders für die Lebensmittelindustrie.“


  Die Salate werden serviert, ein Brotkorb in die Mitte gestellt, Wasser und Wein, beiden wird eingeschenkt, nach einem ‚Guten Appetit!‘ beginnen sie zu essen.


  „Hauptsächlich für die Milchindustrie: Joghurtbecher befüllen, bekleben, beschriften. Wir führen die Anlagen diverser Hersteller zusammen, bringen kleine, aber entscheidende Verbesserungen an, stellen sie auf. Die kleinen Verbesserungen sind meine Leidenschaft.“


  Cynthia hört aufmerksam zu, nimmt kleine Bissen, jederzeit bereit, zu antworten. Ihr Blick ist warm, offen. Ihre Augen gleiten achtsam über ihn, erkennen die Wertigkeit seines Hemdes, das dezente Monogramm an den Manschetten. Sie sieht, wie er den letzten Bissen Brot schluckt und steuert ihre Hand im gleichen Moment wie er zum Brotkorb, streift dabei seine Hand und beantwortet seinen verwunderten Blick mit einem Lächeln.


  „Sie haben Familie?“, kommentiert Cynthia eine helle Stelle an Simons Ringfinger, dabei denkt sie: „Bei einem Kind lass ich die Finger von ihm, ansonsten weiter.“


  „Ich war verheiratet.“ Er schluckt. „Vor drei Monaten war die Scheidung, der Ring blieb bis zum Ende am Finger, das Wegwerfen wurde mein Symbol für das Endes.“


  „Das klingt bitter“, setzt Cynthia an. Besser jetzt gleich klären, ob er ein Trennungskranker ist. „Gab es einen Rosenkrieg?“


  Simon lächelt.


  „Oh, nein. Wir haben uns auseinandergelebt. Karin hatte sich das Leben mit einem Unternehmer wohl anders vorgestellt. In den Jahren, in denen ich das Unternehmen aufgebaut habe, blieb wohl zuwenig Zeit für sie, ihr wurde langweilig, und es war auch nicht meine Art, einen mit Luxus zu fesseln.“


  „Sie fand einen anderen Mann, der Zeit für sie hatte?“


  „In gewisser Weise.“ Simons Lächeln ist schmerzerfüllt: „Wenn Sie einen Laienprediger so bezeichnen wollen. Karin fand Erfüllung in ihrer Sekte, so nenn ich das. Das machte dann auch unsere seltenen gemeinsamen Momente frostig: Statt Sex Lobpreisung – ich war noch weniger zuhause.“


  Simon senkt den Blick, ein beim Griff in die Keksdose ertappter Junge.


  „Aber das ist nun Vergangenheit“, er hebt das Weinglas zum Anstoßen, „bitte, lassen Sie uns über Erfreulicheres reden“.


  „Gerne“, greift Cynthia das Gespräch auf, „was treibt Sie zu Verhandlungen mit Banken? Doch bestimmt keine Fertigungsstraße zum Geld-verpacken?“


  Simon stimmt in ihr Lachen ein.


  „Oh, nein, wirklich nicht. Wir müssen ein Projekt zwischenfinanzieren; der Kunde zahlt erst bei Inbetriebnahme, aber einige unserer Lieferanten wollen früher Geld sehen. Große Mitbewerber finanzieren so etwas oft selbst, wir brauchen dazu die Banken. Deswegen bin ich hier, zum Betteln und Verhandeln.“


  Aus dem Augenwinkel sieht Cynthia, wie Simon wieder nach dem Brotkorb tastet. Dieses Mal greift sie nach demselben Stück Brot, lächelt dabei freundlich über Simons Spaß:


  „Und, sind Sie gut darin – im Betteln und Verhandeln?“


  „Meistens schaff ich es, mir so mein täglich Brot zu erringen.“


  „Aber nicht immer?“, lächelt Cynthia, bevor sie in das Brot beißt.


  „Wünschen Sie noch Espresso? Capuccino? Cognac?“


  „Bitte zwei Espressi“, bestellt Cynthia.


  Schnell sind die zwei kleinen Tassen heißes Schwarz serviert.


  Cynthia nimmt den Zuckerspender, um ihren Espresso zu süßen, doch kein Zucker fällt.


  „Darf ich?“, Simon greift danach, klopft sanft gegen den Deckel, testet die Reparatur und gibt den Spender mit einem knappen: „So, bitte!“ lächelnd zurück an Cynthia.


  „Oh, Sie haben ein Händchen dafür, Dinge ganzzumachen?“


  „Damit verdiene ich mein Geld, wenn ich nicht grade bei Banken bettle und verhandle, Cynthia. Wenn Sie mehr zu reparieren haben, hier ist meine Karte“, lacht Simon und gibt ihr seine Visitenkarte.


  „Trauen Sie sich auch an blockierte Rollkofferräder?“, scherzt sie, seinen Ehrgeiz lockend.


  „Mit dem richtigen Werkzeug auf jeden Fall, aber vielleicht reicht auch ein etwas besseres Taschenmesser?“


  „Der Patient liegt oben, Doktor“, lacht sie und winkt die Servierdame heran. „Bitte bringen Sie die Rechnung auf Zimmer 369. Das geht zusammen.“


  Geschickt nutzt sie Simons Luftholen, um seinen Protest noch vor der ersten Silbe zu ersticken: „Hey, ich erhoffe mir einen reparierten Trolley, Sie geben mir gleichzeitig die Chance, Ihren Glauben an das Gute in der Frau wiederherzustellen, und überhaupt fände ich es schöner, wenn Sie Geld von mir nähmen anstatt von Banken.“ Und schon ist der Beleg unterzeichnet.


  Cynthia hebt ihr Glas. „Darf ich auf die Operation trinken, oder wollen Sie sich lieber nicht an kaputte Kofferräder wagen?“


  „Auf die Operation!“, lacht Simon und hebt sein Glas.


  Cynthia öffnet die Zimmertür, geleitet Simon hinein.


  „Da ist der Übeltäter.“ Sie zeigt auf den Trolley. Simon beugt sich zur Rolle, dreht sie; schaut genauer hin.


  „Ich gehe Ihnen aus dem Licht“, sagte Cynthia und setzt sich auf die Bettkante, um ihn von dort aus zu beobachten.


  Simon greift nach seinem Taschenmesser: „Ein befreundeter Messermacher hat mir dieses Taschenmesser angepasst. Statt einem Kapselheber hat er mir einen kleinen Haken eingebaut. Sehen Sie, eine Schnur blockiert die Achse, dafür ist der perfekt geeignet.“ Und schon durchtrennt und entfernt er sie. Cynthia klickt auf rasch die Fernbedienung, schaltet sanften Jazz ein. Life in Paris auf dem Musikkanal, ein Treffer.


  „So, das sollte es gewesen sein.“


  Er hebt den Koffer auf den Boden.


  „Würden Sie ihn kurz bewegen, ob es wieder passt? Ich habe die Aufhängung ein bisschen umgebaut, damit sie das Rad besser vor dem Blockieren schützt.“


  Simon kniet sich neben den Koffer, um die Rolle zu beobachten: „Und sie bewegt sich doch!“ Triumphierend blickt er zu Cynthia, die neben ihn getreten ist. Jetzt blickt sie zu ihm herab und legt ihm die Hand auf die Schulter: „Dankeschön.“


  Ihre Hand gleitet zu seinem Nacken: „Sie glauben gar nicht, wie erotisch ich knieende Männer finde.“


  Sie lacht, beugt ihr Gesicht zu seinem, hält noch immer seinen Nacken umfasst, gibt ihm einen Kuss auf die Lippen.


  „Danke für die Reparatur.“


  Sie richtet sich langsam auf, lockt ihn mit sich ins Stehen. Cynthia streichlt seine Wange, hält seine Blick liebkost seinen Hals. Lächelnd befiehlt ihr Blick den nächsten Kuss, ihre Lippen lange auf seinen, ihre Zunge fordernd, ihre Hand streichelt seinen Nacken.


  Cynthia bestimmt den Kuss: Sie beginnt, sie küsst seine Stirn, seine Augenlider, sie endet.


  Erhitzt atmet Simon ein, seine Hände erkunden Cynthia, gleiten über ihre Haare, liebkosen ihren Rücken. Cynthia verlangt den nächsten Kuss, züngelt, umfasst seinen Körper. Simons Hände wandern tiefer, ihren Rücken entlang, streicheln und greifen dann an ihren festen Hintern. Cynthia küsst ihn hart, streichelt seine Arme. Sie nimmt seine Hände, hält sie fest, lässt ihn rätseln, ob sie sie hält oder ihn von sich fernhält, führt seine Arme hinter seinen Rücken, küsst ihn weiter, bestimmend.


  Ihre Lippen wandern zu seinem Ohr, sie beißt sanft in sein Ohrläppchen, haucht ihm zu: „Bitte, lass deine Hände da!“, sie drückt sie in seinen Rücken, führt ihre Hand über seine Brust, öffnet die Knöpfe seines Hemds, streift es mit einer fließenden Bewegung von ihm ab. Wieder hält Sie sein Gesicht, führt seinen Kopf schräg, um seine Lippen zu küssen. Ihre freie Hand löst seinen Gürtel, den Knopf, den Reißverschluss seiner Hose und streift sie samt den Shorts zu Boden. Cynthia streicht über seine nackte Brust, lässt ihn die sorgfältig gefeilten Fingernägel spüren. Ihre Lippen fordern seine Zunge zum Kuss, derweil sich ihre Hand um seine Eier schließt, mit zarter Massage ihren Besitzanspruch geltend macht. Sie genießt, wie seine Küsse ihrer Führung gehorchen, lässt ihn die Schuhe abstreifen, aus seiner Hose steigen, führt ihn zum Bett, zieht ihn neben sich: Weiter erforschen und liebkosen und reizen ihre Finger ihn.


  Cynthia ergötzt sich an seinem Verlangen, drückt ihn auf den Rücken, öffnet ihre Bluse, streift sie und den Rock ab; sie streichelt ihren Körper, spürt die edle Wäsche auf ihrer Haut, zwischen ihren Händen, lässt sich von seinen Blicken berühren. Langsam heizt sie ihn weiter an: öffnet Ihren BH, streicht ihn von den Brüsten, nimmt die Arme hinter den Kopf befiehlt leise: „Küss meine Nippel“.


  Simon gehorcht aufs Wort, kreist mit der Zunge um ihre Brustwarzen, umschließt sie mit den Lippen, saugt.


  Cynthia fährt durch sein Haar: „Das machst Du gut, was kannst du denn sonst noch mit der Zunge?“


  Sie drückt ihn wieder ins Liegen, streift ihren Slip ab und platziert ihre Spalte vor seinem Mund. Willig greift er an ihre Hinterbacken, zieht sie zu sich, küsst ihren Lustpunkt. Nur kurz lässt sie seine Hände gewähren, schiebt sie dann weg.


  Sie bewegt ihre Fut um seine Zunge, lenkt sein Lecken, atmet kontrolliert, beherrscht ihre Erregung im Plateau.


  Cynthia erhebt sich, dreht sich, setzt sich, auf seinen Schwanz blickend, wieder auf sein Gesicht, lässt seine Wangen ihre festen Pobacken spüren, kreist mit ihrem Becken, reibt ihre Muschi an seiner Zunge.


  Sein Ständer pulst ihr entgegen, sie greift ihn links, seine Murmeln rechts, massiert beide. „Mach weiter mit der Zunge, hör nicht auf!“ Sie drückt kräftig seine Eier, ihre Anweisung betonend, erschrocken stöhnt er auf.


  Ihre Zunge wandert seinen Stab entlang, sie leckt über ihn; mit ihrer kreisenden Muschi reibt sie Fotzensaft in sein Gesicht.


  Leichte Lustschauder rasen über sie hinweg. Sein Schwanz drängt in ihren Mund, sie umschließt ihn; knetet weiter seine Kugeln, spürt sein furchtsam geiles Einatmen zwischen ihren Pobacken. Dies Spiel genießt sie, weiter und weiter, richtet sich auf, spuckt auf seinen Schwanz und umschließt ihn mit geschickter Hand.


  Sie wichst ihn, spürt sein Pochen, wie seine Geilheit gen Explosion wandert. Richtet sich auf, hält sein Glied fest, reitet nun auf seinem vom Saft verschmierten Gesicht zu ihrem ganz eigenen Orgasmus, schreit ihre Lust hinaus, lässt ihn ihren Höhepunkt spüren.


  Fasst wieder Atem, beugt sich nach vorne, spuckt auf seinen Ständer. Seinen Kopf in Ihren Schenkeln, seinen Atem in Ihrem Lustduft haltend, wichst sie ihn mit kräftigen Handbewegungen bis zum Abspritzen. Cynthia behält sein Geschlecht im Griff, als sie sich neben ihn legt und seine nach ihr duftenden Lippen küsst. Sie flüstert in sein Ohr: „Ich will dich in mir spüren!“, presst sanft sein Glied, „Beim nächsten Mal!“ Sie hält ihn bei sich fest.


  Sie will, dass er mit ihrem Duft in der Nase, mit ihrem Geschmack auf seiner Zunge einschläft – über den Geruchssinn sein Reptiliengehirn an sich binden. Zieht die Decke über beide, löscht das Licht.


  Die Sonne kitzelt ihre Gesichter, noch vor dem Weckruf. Sie liegen nebeneinander, berühren sich immer noch, sie spürt, wie seine Lust sich in ihrer Hand erneut meldet.


  „Du wirst dich über meinen Anruf freuen, oder?“


  Cynthia steht lachend auf und verschwindet unter die Dusche.


  „Wie trinkst du deinen Kaffee?“, er öffnet die Badtür, „meine Kleidung ist in meinem Zimmer.“


  „Ein Stück Zucker, etwas Milch“, ihre Stimme zwischen dem Duschstrom.


  Simon erfrischt sich in seinem Zimmer, geht gut gelaunt zum Frühstück:


  „Wow, was für eine Frau!“


  Echte Kaffeebecher, nicht filigrane, für den Morgen untaugliche Tässchen lachen ihm entgegen, eine Kanne duftenden Kaffees steht bereit.


  Simon nimmt ein Glas Saft vom Buffet. Er muss nicht lange auf Cynthia warten, er sieht sie schon von fern, gießt Kaffee in ihren Becher, dazu einen Schuss Zucker, ein paar Tropfen Milch.


  „Danke!“, sagt sie und ihr Lachen ist ihm Belohnung.


  Das Buffet ist so schmackhaft wie schön, beide genießen ihr Frühstück, bis Cynthias Blick auf ihre feine Uhr fällt:


  „Ich muss los, Simon“, sagt sie bedauernd – sie beugt sich zu ihm, streicht über seine Wange und küsst ihn zum Abschied auf die Lippen. „Alles Gute für deine Verhandlungen, ich rufe dich an.“


  Schon das Klingeln sagt ihm, dass sie es ist, die Vorfreude auf Ihre Stimme lässt ihn schon beim ‚Hallo!‘ lächeln, und ihre gute Laune steckt ihn an.


  „Nein, die Verhandlungen mit den Banken waren nicht erfolgreich, leider.“


  „Vielleicht kannst du ja mit mir besser verhandeln – oder mich bitten.“


  Etwas Mitleid klingt in ihrer Stimme, auch etwas Neckisches. „Wann willst du mich denn wiedersehen?“


  „Natürlich am liebsten sofort!“


  Sie verabreden sich für Freitag am späten Nachmittag.


  „Ich freu mich auf dich“, flirtet Cynthia durch das Telefon. „Und mach dir keinen Kopf wegen der Finanzierung, lass mich dir helfen.“


  Freitagabend, voll Vorfreude auf Cynthia, steigt Simon in seinen Wagen, den er mit Elektromotoren und Batterien zum Hybridauto verbessert hat.


  Ankunft 17 Uhr 30, die freundliche Stimme des Navigationssystems.


  Cynthia begrüßt ihn mit einem innigen Kuss, führt ihn durch ihre Wohnung. Er ist begeistert, es riecht gut, die Details sind stimmig, er fühlt sich sofort wohl. Cynthia nimmt ihm die Reisetasche ab, drückt ihm ein großes Handtuch in die Arme, zieht ihn zu einem weiteren Kuss an sich.


  „Mach dich frisch, in zwanzig Minuten gibt es Abendessen.“


  In der offenen Küche sitzt Cynthia am Tisch: „Komm her, schöner wohlriechender Mann.“ Sie schenkt ihm Wein und Wasser ein. Auf Platten liegen neben anderen Leckereien Pecorino, feingeschnittener Serrano-Schinken mit Melonen und kleine Portionen feiner Pasteten und Terrinen. In einer kleinen Schüssel locken Artischockenherzen, Oliven und frische Schafskäsewürfel mit Peperoni und Kräuteröl.


  Achtsam umfassen ihre Blicke Simon, sehen, wie unstet seine Augen sind.


  „Hey, ich bin deine gesamte Aufmerksamkeit wert!“, maßregelt sie ihn liebevoll, ergreift seine Hand, „Wo sind deine Gedanken?“.


  Mühevoll bringt Simon ein entschuldigendes Lächeln in seine Miene: „Entschuldige, Cynthia. Die gescheiterten Verhandlungen treiben mich noch um. Daran hängt so viel für meine Firma.“


  „Das versteh ich.“ Sie schenkt ihm ein aufmunterndes Lächeln, umgreift seine Hand fester. „Bitte lass mich Dir helfen, was genau ist dein Problem?“


  „Ich brauch für neun Monate knapp zwei Millionen Euro Kredit. Die Banken haben bis jetzt für die Prüfung schon vier Monate gebraucht, ich habe mein Geschäftsmodell in den letzten Tagen mindestens achtmal erläutert und frage mich noch immer, ob auch nur einer das verstanden hat. Wir können recht hohe Zinsen zahlen, der Abnehmer ist zahlungskräftig, aber ... wir müssen irgendwie die Zeit überbrücken.“


  Seine Augen suchen wieder Cynthia.


  „Du brauchst also eine Zwischenfinanzierung, zwei Millionen über neun Monate, als Sicherheit gibt es die Ansprüche aus dem Projekt?“


  „Das trifft es.“


  Cynthia lächelt entspannt.


  „Mit dem Lösen solcher Probleme verdiene ich mein Geld, mein Lieber. Am Wochenende wird es schwer werden; aber ich werde trotzdem schauen, was ich tun kann. Wenn du magst, natürlich.“


  „Wie willst du das schaffen? Hast du Banken an der Hand, die auch am Wochenende arbeiten? Und die nur darauf warten, dass du zwei Millionen Kredit abrufst?“


  „Nein, keine Banken, aber es gibt einige Investoren, die für ihr Mehrrisiko gerne mehr Zinsen nehmen. Darf ich dir helfen, Simon?“


  Cynthia hält Simons Hand, ruhig und sicher.


  Zögernd ein Nicken, „Ja, bitte.“


  „Schön“, strahlt sie, „gleich morgen werde ich telefonieren. Dafür gehörst du nun ganz mir, einverstanden?“ Wieder nickt er.


  Cynthia greift mit ihrer freien Hand nach einer Olive. „Dann sollst du aber auch genügend Energie für mich haben, Mund auf!“, befiehlt sie scherzend.


  Simon lacht befreit auf, öffnet folgsam den Mund, verspeist die Olive.


  „Brav.“ Cynthia lässt seine Hand los, streicht über seine Wange, bricht das Brot und schmiert Leberpastete darauf, dann nimmt sie selbst einen Bissen. Sie führt ihre Hand zu ihm, Simon lässt sich füttern, sein wohliges „mmmhhhh.“


  Cynthia beugt sich zu ihm, küsst ihn auf die Stirn: „Wunderbar!“ Sie greift in sein dunkelblondes Haar. Ihre dunklen, beinahe schwarzen Augen blitzen ihn an: „Weißt du noch, was ich dir ganz zu Anfang unserer gemeinsamen Zeit gesagt habe. In welcher Position ich dich besonders erotisch finde, Simon?“


  Ein großes Fragezeichen steht in Simons Gesicht geschrieben, er unterbricht das Kauen, denkt nach, schüttelt den Kopf, schluckt und räuspert sich, sucht nach einer diplomatischen Antwort. Cynthia hilft ihm, sie lenkt seine Augen auf den Boden, lächelt siegesbewusst. „Komm, du hast zugestimmt, dass du ganz mir gehörst, oder?“ Wieder ergreift sie seine Hand.


  „Du willst, dass ich vor dir kniee?“ Simons Stimme klingt überrascht, nicht erschrocken, aber doch komplett verwirrt. Cynthia drückt seine Hand, sie lacht: „Na komm, gönn uns den Spaß, so wird das Füttern noch überraschender, und es ist doch herrlich albern, oder?“


  Sie zieht ihn vom Stuhl herunter zu sich, greift nach seinem Kopf, legt ihm während des Kusses die Hände auf die die Schultern, lenkt ihn vor sich auf die Knie. Sie lacht mit ihm, richtet sich auf, streicht ihre schwarzen Locken hinter den Kopf, hält in der Bewegung inne, so dass ihre Haltung ihren Busen aufrichtet und noch mehr strafft, schenkt Simon einen verführerischen Blick. Seine Augen ruhen auf ihren Halbkugeln, die durch das leichte Kleid schimmern.


  Bevor er komplett realisiert, was gerade passiert, hat sich Cynthia schon ein Stück Melone mit Schinken gegriffen und hält es vor seine Lippen, fängt die Safttropfen mit der linken Hand auf, und Simon öffnet instinktiv den Mund – wer kann Tropfendem widerstehen? Noch während er schluckt, greift sie nach der zweiten Portion, wohl wissend, dass er die Situation nicht verändern kann, solange er mit der Melone beschäftigt ist. Auch die zweite Portion verspeist Simon, und Cynthia schenkt ihm ein strahlendes Lächeln. Dann kitzelt sie seine Lippen mit ihren Fingern: „Da ist noch Melonensaft.“ Er schleckt ihn ab.


  „Mmmmhhh“, bestärkt ihn Cynthia, belohnt ihn mit wohligem Gurren, lenkt ihrer beider Blicke auf ihre Handfläche. „Oh, auch da ist Saft!“, und auch den leckt Simon auf.


  Cynthia will nach dem Glas greifen, doch unterbricht sie ihre Bewegung, als sich Simon anschickt, aufzustehen.


  „Ach bitte, Simon, gönn mir doch den Spaß, noch ein bisschen!“, flirtet sie ihm zu, ihre Augenlider klischeehaft klimpernd, den Kopf schräg gelegt; worauf er nur seufzt und weiter vor ihr knien bleibt und sie anblickt.


  „Daaanke“, charmiert Cynthia zu ihm, richtet erst ihre Brust auf, präsentiert ihm als Belohnung ihren Busen um sich dann zu ihm zu beugen und ihn ausdauernd zu küssen. Sie ergreift ihr Weinglas, nimmt einen Schluck, richtet sich wieder auf, um Simon in seiner Schaulust im Bann halten zu können: „dir gefällt doch, was du siehst, oder?“, neckt sie ihn, „magst du auch einen Schluck Wein?“


  „Jaa, Cynthia“, nickt er, beantwortet beide Fragen auf einmal.


  Cynthia strahlt übers ganze Gesicht, nimmt einen weiteren Schluck Wein, hält ihn in ihrem Mund, ergreift Simons Kinn, öffnet seine Lippen und im Kuss tränkt sie ihn mit Wein, lässt ihn erst den Rebensaft und dann ihre Zunge genießen.


  „Gewonnen“, blitzt es in Cynthias Gedanken, doch ihr Blick bleibt beherrscht und freundlich.


  Sie lässt Simon naschen, speist mit ihm, bis sie beide gesättigt sind. Dann beugt sie sich zu ihm, greift nach seinen Händen, fixiert seine Rehaugen.


  „Vertraust du mir, Simon?“


  Sehr ruhig, leise und ernst richtet sie ihre Worte aus, hält seinen Blick fest, sieht, wie er ihr zunickt, „bitte, ich möchte deine Worte hören, will, dass du es aussprichst.“


  „Ja, Cynthia, ich vertraue dir.“


  „Danke“, lacht sie, küsst ihn, steht auf, drückt ihn an sich.


  „Schließ deine Augen, bitte.“


  Sie greift nach einem Seidenschal, tritt hinter ihn und verbindet ihm die Augen.


  „Nicht spicken, ja?“ Ihre Stimme leitet ein Spiel ein. Sie küsst ihn erst, als er nichts mehr sieht.


  „Lauf nicht weg“, befiehlt sie ihm lachend, räumt dann rasch den Tisch ab, „ich schütze uns vor Fliegenangriffen, Simon“, er wartet.


  Sie zieht Kleid, String und BH aus, legt alles ordentlich gefaltet zur Seite.


  Cynthia geht zu Simon, greift seine Hand, führt ihn näher zum Tisch, lehnt sich an, greift zwischen ihre Schenkel, benetzt ihre Finger an ihrer feuchten, glattrasierten Muschi; reibt diesen Duft dann unter Simons Nase, „hast du noch Appetit auf einen Nachtisch, Simon?“


  „Ja, und wie“, entgegnet er, und Cynthia serviert sich auf dem Tisch, ihr Becken an der Kante, bereit für seine Zunge, „dann komm, der Tisch ist bereitet“, drückt sie seinen Mund in ihre Fut.


  Simon spürt ihre Hitze, findet seine Orientierung allein durch seine tastende Zunge, erfasst Cynthias Klitoris, leckt sie, spielend darum kreisend, saugt sie dann in seinen Mund. Simon erweckt ihr wohliges Stöhnen. Er spürt ihre Geilheit, wird hungriger nach Lust, leckt tiefer, durchpflügt ihre Muschi, schluckt gierig ihren Lustsaft und Cynthia drückt ihn noch fester in ihr Geschlecht, geilt sich an seinem Lecken und seinem Knien und seiner Nähe auf.


  „Ja, leck mich, steck deinen Finger in mich“, feuert sie ihn an, und Simon erfüllt ihren Wunsch mit Freude, ihr geiles Stöhnen belohnt ihn.


  Sie badet in ihrer Lust, badet ihn in ihrem Fotzensaft, lässt ihn weiter und weiter lecken, reitet zu ihrem ersten Höhepunkt, schreit ihre Lust heraus; und kaum zu Atem gekommen, reißt sie Simon den Seidenschal von den Augen und befiehlt ihm: „Fick mich, sofort!“


  „Ich frage mich manchmal, wann ich dir völlig verfallen war, Cynthia. Ob es der Morgenkuss war, nach unserer ersten Nacht, oder der Moment, als du versprachst, mein Finanzierungsproblem zu lösen. Oder doch erst, als du mich mit dem Wein geküsst hast? Seither jedenfalls ist mein Leben großartig“, sagt Simon, als sie vom morgendlichen Spaziergang zurückkommen.


  „Du hast mitgeholfen, dass mein Projekt funktioniert und mein Unternehmen das beste Jahr der Firmengeschichte hatte. Danke.“


  Er beugt sich zu ihr, küsst ihre Hand. Cynthia streichelt durch sein Haar, genießt seine Liebkosung.


  „Schön, dass es dir mit mir gut geht. Und wenn du wieder Geldprobleme hast, lass mich dir wieder helfen. Du kennst ja den Preis“, neckt sie ihn, greift in sein Haar, küsst ihn geil, drückt Simon wieder von sich: „Aber jetzt habe ich Hunger – lass uns kochen.“


  In der Küche greift Cynthia nach einer Kopie, „schau, ich habe schon ein Rezept vorbereitet. Gegrillte Hähnchenschlegel mit Backofenkartoffeln, dazu einen frischen Salat. Ich habe ein fantastisches Salatsaucen-Rezept. Schau du nach den Hühnern, und ich kümmere mich um das Junge Gemüse.“


  Ein kurzes Blinken der Augenlider, ein neckischer Kuss, und Simon greift sich die Grillbürste.


  Zurück von der Terrasse, stellt er sich hinter Cynthia, sieht, wie ihre Hände unabkömmlich sind, legt seine Arme um sie, umfasst ihren Busen, beißt sacht in ihren Hals, atmet den Duft ihrer Haare ein. Cynthia lässt sich nur wenig beirren, presst ihren Arsch fest gegen sein Becken, kreist über seinen sich in der Hose aufrichtenden Schwanz, macht ihn an, schleudert dabei den Salat. Mit einem festen, doch liebevollen Schubs ihres Hinterns gegen sein Geschlecht befreit sie sich,


  „Jetzt muss ich mich konzentrieren, die Zutaten zur Sauce müssen genau abgemessen werden. Schau du doch derweil nach den Kartoffeln.“


  Inzwischen kennt Simon Cynthias Abläufe beim Kochen, sie folgt den Rezepten akribisch, raubt rasch noch einen Kuss und schaut dann doch selber in den Backofen. In Reih und Glied liegen die Kartoffelecken, akkurat ausgerichtet, auf jeder eine kleine, genau abgemessene Portion Salz.


  Simon greift sich einen Topflappen und aus der Schublade einen Holzlöffel, öffnet den Backofen, zieht das Blech halb heraus. Vorsichtig verschiebt er einzelne Kartoffeln, bis ein wirr aussehendes Muster entsteht, schiebt das Blech wieder in den Ofen und schließt ihn zufrieden: „Aaau, hey!“


  Cynthia ist hinter ihn getreten und schlägt ihn auf die herausgestreckten Arschbacken.


  „Was soll denn das?“


  „Das will ich von Dir wissen, mein Lieber. Was störst Du meine Geraden?“


  Simon legt seinen Arm um sie, küsst sie lächelnd, „Schau, Liebes, durch das bewusste Chaos bilden sich Wirbel von der Umluft um die Kartoffeln, und sie werden noch knuspriger von allen Seiten.“


  Er presst seine Lippen auf ihre nimmt ihr so jegliche Möglichkeit zum Protest.


  Die Hähnchen auf dem Grill sind rasch gegart.


  Simon hat den Tisch gedeckt. Beide sitzen vor den von Cynthia perfekt nach Rezeptbild arrangierten Tellern, prosten sich zu und beginnen zu speisen.


  „Nun sind meine ‚Probleme‘ viel sonniger, Cynthia“, nimmt Simon das Gespräch vom Spaziergang wieder auf. „Deutschland wird einen großen Teil unseres Verdienstes haben wollen, aber das ist wohl unvermeidlich.“


  Cynthia blickt auf, lächelt Simon zu: „Ich habe dir doch empfohlen, besser Geld von mir als von den Banken zu nehmen. Nun gib im Gegenzug doch lieber Geld an mich als an unsere Republik!“


  „Sei nicht albern, du kennst die Gesetze sicher besser als ich, oder?“


  Freundlich, mit verbindlicher Stimme antwortet sie: „Ich meine das ernst. Ja, ich kenne die Gesetze besser als du, und wer viel Steuern zahlen muss, hat auch das Recht, viel Steuern zu sparen. Das ist sogar staatlich gewollt! Damit fördern wir das Beitrittsgebiet - und aus deinen Steuern wird Eigentum für dich.“


  „Das ist doch sicher was Illegales, oder?“


  „Nein, das würde ich dir nie vorschlagen. Das ist keine Gesetzeslücke, das ist buchstäblich ein eigenes Gesetz, das die Bürger dazu motivieren soll, im Osten zu investieren.“


  „Und wie soll das funktionieren?“


  „Ganz einfach, du kaufst einen Anteil einer Firma, die im Osten investiert, Garantien sichern dich ab, trotzdem bist du steuerlich gesehen Unternehmer“, erklärt ihm Cynthia, die nur noch langsam isst. Verkaufstrance nennen das ihre Kollegen.


  Simon merkt sich nur wenig von all den Details, all den Chancen, all den Risiken, die sie ihm schildert. Es ist ein wunderbares Gefühl, bei Cynthia geborgen zu sein. Sie hat alles im Griff, wird ihm schon das Richtige raten. Er ergreift ihre Hand: „Ich vertraue dir, Cynthia. Wir machen es, wie du empfiehlst.“


  „Schön“, strahlt Cynthia ihn an, „und nun empfehle ich, dass du uns einen Nachtisch bereitest.“ Ich habe die ganzen Früchte, die du mitgebracht hast, doch richtig gedeutet, oder?“


  „Ja. Ich hab meine Eltern besucht, und die haben mir einen ganzen Korb mit Beeren und Früchten und Fruchtgelees mitgegeben.“


  Simon erhebt sich und holt die Zutaten aus dem Kühlschrank. Sorgfältig wäscht er die Beeren und gibt sie auf kleine Teller zum Trocknen. „Worauf ich noch neugierig bin, Cynthia, für mich machst du das vielleicht aus Liebe, aber irgendwie musst du doch dabei auch Geld verdienen. Wie läuft das denn?“


  Sie tritt zu ihm, nascht von den Stachelbeeren, „die Steuern, die du sparst, bekommst nicht du alleine.“


  Sie erblickt die leuchtenden Erdbeeren, nascht die erste, nimmt die zweite zwischen ihre Lippen und hält Simon zum Naschen und Küssen an.


  „Die Konzipierer, die Steuerberater, die Verkäufer, alle bekommen ein bisschen davon ab – hmmmm, die Erdbeeren sind ja lecker.“


  Sie greift lustvoll nach den verbliebenen, isst sie genüsslich.


  „Das ist alles eingerechnet, keine Sorge um mich, du siehst ja, dass ich nicht hungern muss ...“


  Sie kaut die Erdbeeren und wirft ihm lüsterne Blicke zu.


  Er wirft ihr einen verwarnenden Blick zu, scherzt: „Och, Liebling, jetzt hast du zuviel von den Erdbeeren genascht! Jetzt reicht es nicht mehr für den Nachtisch.“


  Cynthia legt ihren Kopf schräg, grinst ihn frech an, öffnet seinen Gürtel, streift seine Hose tiefer, „Dann habe ich eine andere Idee für den Nachtisch. Wer zuerst auf dem Bett liegt, hat gewonnen.“


  Sie lacht und rennt los.


  Ergeben zieht Simon Hose und Slip aus, verfolgt dann Cynthia, holt sie aber erst im Schlafzimmer ein. Sie hat sich aufs Bett geworfen, wartet mit nackten Brüsten.


  „Erste“, lacht sie.


  Sie sieht auf Simons steif werdendes Glied: „Der ist für mich, oder?“


  Er entledigt sich seines T-Shirts, wirft sich auf sie, greift zärtlich nach ihrem festen Busen, küsst geil ihre Lippen. Cynthia erwidert seinen Kuss, ergreift dabei seine Hand, löst sie weich von ihrer Brust und schüttelt den Kopf: „Oh nein, mein Lieber, so leicht bekommst du mich heute nicht.“


  Sie drückt ihn zurück, führt ihre andere Hand in sein Blickfeld, öffnet sie – darauf zwei Würfel, rot und blau. Verwundert blickt Simon sie an: „Willst du Mensch-ärgere-Dich-nicht spielen?“


  „Eher Simon-ärgere-Dich“, neckt Cynthia. „du wirst dir erwürfeln müssen, wo du mich küssen darfst. Der rote sagt, wohin du küsst, und der blaue, wie oft. Eine 6 bringt dich zu meinen Lippen, eine 5 zu meinem Busen, eine 4 lässt dich meine Hände liebkosen ...“, grinst sie ihn an und drückt ihm die Würfel in die Hand, „Los, trau dich!“


  „Und die anderen Augenzahlen?“, fragt Simon, als er schon 5 und 3 würfelt, schnell seine Lippen um Cynthias rechten Nippel schließt und ihn mit seiner Zunge reizt.


  „Hmmm, das machst du gut“, lobt sie ihn, „bei der 3 freut sich mein Hintern, bei 2 meine Muschi ... aah.“


  Sie stöhnt leise auf, als Simon – ebenso lüstern – ihre andere Brust küsst und umzüngelt.


  Wieder würfelt er, 6 und 5, und Cynthia wartet keine Sekunde, drückt ihn aufs Bett und fordert ihre Küsse ein. Sie glitzert ihn an, presst ihr pochendes Becken an ihn, richtet sich auf, drückt ihm die Würfel in die Hand, „Na los, würfel!“


  5 und 4 fällt, „Oh, mein Po!“, stabreimt Cynthia, dreht sich auf den Bauch, reckt neckisch ihren Arsch empor, streift den Slip ab, wackelt lockend, „Na, auf! Die Würfel lügen nicht“, bis Simon sich zu ihr beugt, jede Pobacke küsst und dann mit kleinen zärtlichen Bissen reizt.


  Cynthia schreit in spitzen Rufen ihr Vergnügen hinaus, als Simon seine letzten zwei Küsse mitten zwischen ihre knackigen Arschbacken setzt. Ihre Augen leuchten, als sie sich umdreht, Simon fixiert: „Nun würfle ich!“, die Würfel packt und „66“ wirft: „Pasch, jetzt reit‘ ich dich!“, jubelt sie im Sieg, drückt Simon aufs Bett, ergreift seinen Schwanz, setzt sich über ihn, nässt seine Eichel an ihrer Fut, nimmt ihn in sich auf, greift an seine Schultern und galoppiert in einem wilden Fickritt zu beider Lustgipfel.


  Freitagabend, Simon hat ein leichtes Abendessen bereitet und freut sich auf Cynthias Eintreffen. Es ist schon spät, als sie außerordentlich erschlagen ankommt. Simon nimmt sie fest in die Arme, streichelt sie, trägt ihre Tasche in die Wohnung.


  „Komm erst einmal an, Liebes. Ich bereite dir ein Bad, okay?“


  Cynthia nickt nur erschöpft, haucht ihm einen scheuen Kuss zu, „Danke.“


  Er lässt das Badewasser ein, holt das Badeöl, eine Flasche Wein und Gläser und bittet schließlich Cynthia ins Bad. Er hilft ihr beim Ausziehen, geleitet sie in die Wanne. Die Wärme bringt Entspannung in ihren Körper. Simon füllt Wein in beide Gläser, reicht ihr eines, trinkt einen Schluck, setzt sich dann neben die Wanne: „Nun, erzähl, wer sind sie und was haben sie mit meiner Cynthia gemacht?“


  Ein gequältes Lächeln huscht über Cynthias Mundwinkel, sie sieht ihn an:


  „Hast du den Stapel mit Anwaltsbriefen auf dem Küchentisch gesehen? Die ganzen Gebäude in Berlin, Leipzig, Dresden – keiner will da einziehen. Und die Läden machen schlapp.“


  „Ja, und? Da gibt es doch Mietgarantien, hast du mir gesagt. Und außerdem haben doch alle nur Steuergelder reingesteckt, die sie sonst gar nicht hätten.“


  „Die Mietgarantien halten grade solange wie die Garantiegeber. Und danach – Zinsen, Tilgung, Instandhaltung ... alles ist weiterzuzahlen. Da dürfen die Investoren Geld nachschießen, nochmal ihre Investitionssumme, aber diesmal aus versteuertem Geld. Das kann wehtun, und einige versuchen nun, mir mit Klagen und Gerichten wehzutun, schreiben Worte wie Betrug und Schadenersatz.“


  „Wie sollten sie das können? Du hast doch nichts Unrechtes getan, hast du mir immer wieder gesagt. Buchstäblich wurden Gesetze für die Investitionen gemacht, waren deine Worte. Wo soll da denn Betrug sein? Ich kann nicht glauben, dass du mir das alles nur vorgespielt hast!“


  „Ich habe niemanden betrogen, glaub ich“, antwortet Cynthia unsicher.


  Simon spürt die Schauder auf ihrer Haut, lässt warmes Wasser über sie laufen, trocknet sie, hüllt sie in weißes Frottee, führt sie umarmt zum Bett, legt sich zu ihr, hält sie fest, wischt ihre Tränen fort. Cynthia genießt seine Liebe, fängt ihren Atem wieder, bäumt sich auf, ihre Pupillen funkeln.


  „Ich habe dir doch erzählt, dass jeder ein wenig von den Gewinnen als Lohn für seine Arbeit nimmt? Ein paar haben angeblich mehr genommen, als ihnen zustand. Behaupten die einen. Ich hätte das wissen sollen, sagen meine Kunden. Anwälte schreiben mir, ich selbst hätte zu viel genommen.“


  Sie sitzt nun aufrecht, Rücken gerade, streift den Bademantel von den Schultern, streicht ihre Locken nach hinten, betont ihre Brust.


  „Auch ich habe viel Geld verloren“, spricht sie weiter, öffnet Simons Hemd, streichelt seine Brust, küsst ihn. Ihre Hand gleitet tiefer, ergreift sein Glied.


  Er fasst unter ihr Kinn, sucht ihren Blick, hält sie fest: „Haben wir beide verloren?“


  „Du vielleicht zwei Jahreseinkommen. Ich möglicherweise all mein Vermögen und meinen Beruf, ja, wir haben beide verloren.“


  Weich bleibt der Schwanz in ihrer Hand.


  Die Waffe


  Holger Nielsson


  Die Waffe ist eine Smith & Wesson Model 29, Kaliber .44 Magnum, Lauflänge 6½“.


  Die Oberfläche der Waffe ist brüniert. Das schwarze Metall ist kalt. Die Waffe ist schwer.


  Sie ruht in seinem Schoß. Der geriffelte Holzgriff liegt in seiner Hand. Allein der Griff hat die Wärme seines Körpers angenommen, die Wärme seiner Hand. Der Griff und der Abzug, auf dem sein Finger ruht. Er spürt die Kälte durch den Stoff seiner Hose. Er spürt die Schwere, als er sie hochhebt. Als er den Arm ausstreckt. Er zielt. Ein leichtes Zittern seiner Hand.


  Der Andere hat ein Profil bei Gay Romeo. Er begegnete dem Anderen, nach längerem Chat-Verkehr. Er begegnete dem Anderen im La Strada. Der lichte Raum, das glänzende Chrom, die Geometrie der Tische. Er, ganz in schwarz, unbewegt von dem Rhythmus der House-Musik, die dezent im Hintergrund spielte. Der Andere in seiner bunten Kleidung, seinem eng anliegenden D&G-Shirt, der blauen Hüftjeans, plapperte und lachte die ganze Zeit. Der Mund des Anderen mit seinen fleischigen Lippen, die platinblonden Haare mit ihrem Gel-Glanz, die zarten, gestikulierenden Hände mit dem Modeschmuckring. Später gingen sie zusammen fort, gingen in die Wohnung des Anderen. Dort nähme er Platz, in einem Sessel, in einem Sofa, schlüge die Beine übereinander. Er, schwarz in dem Sessel, in dem Sofa. Er reichte dem anderen das Tape. Der Andere ginge zu seiner Anlage und legte es ein: Huggotron – Superkiller. Danach verschwände der Andere kurz aus dem Wohnzimmer. Um den Wein zu holen. In dieser Zeit nähme er die Waffe aus seiner Tasche. Er legte sich die Waffe in den Schoß. So wartete er.


  Bis der Andere zurückkäme. In der einen Hand die Flasche Wein, entkorkt, in der andern zwei Chiantigläser, am Stil gekreuzt, zwischen den schlanken Fingern. Der Gang des Anderen wäre leicht, schlendernd setzte er die Füße voreinander, wiegte sich in den Hüften.


  Er höbe die Waffe. Wortlos. Sein Gesicht eine weiße Maske. Er streckte den Arm aus. Die Schwere, die in seiner Hand ein leichtes Zittern verursachte. Er zielte auf den Anderen, während der ihm entgegenkäme. Auf dessen lächelndes Gesicht.


  Es bräuchte einen Moment, bis der Andere sähe. Einen Schritt, zwei Schritte setzte der Andere unbeirrt seinen Weg fort, ehe die Bedeutung dessen, was er wahrnähme, sich soweit in seinem Hirn zusammengesetzte hätte, dass er unwillkürlich stehen bliebe. Der erwartungsvolle Glanz verschwände aus den Augen des Anderen. Einen Moment der Reglosigkeit, einen Moment der Unbestimmtheit lang läge unschlüssige Ausdruckslosigkeit im Blick des Anderen. Dann ein leichtes Zucken der Lider; der Schrecken, die Panik blitzten auf. Der Andere verstünde.


  Dies, genau dies wäre der Moment, der Bruchteil des Momentes, auf den es ihm ankäme. Genau jetzt drückte er ab. Genau jetzt löschte er den Anderen aus.


  Er hat die Vorhänge zugezogen, den Sessel vor den großen Wandspiegel geschoben. Er hat sich zurechtgemacht. Hat die schwarze Hose angezogen, den schwarzen Rollkragenpullover. Es läuft Musik: Huggotron – Superkiller. Er sitzt in dem Sessel, seinem Spiegelbild gegenüber. Die Beine übereinandergeschlagen. Er sieht sich selbst in dem grauen Plüschsessel. Seine Haut wirkt weiß, im Kontrast zu dem Schwarz. Dem Schwarz seiner Kleidung, die ihm bis zum Kinn reicht. Dem Schwarz seiner Haare. Dem seiner Augen. Er hat sich getönte Kontaktlinsen besorgt. Seine Hände liegen in seinem Schoß. Dort liegt auch die Waffe. Er sieht sich die Waffe hochheben. Er blickt in das Spiegelbild der Mündungsöffnung des Laufes. Er sieht die weiße Hand die schwarze Waffe halten. Er sieht das leichte Zittern von ihrer Schwere. The most powerfull handgun in the world. Er drückt ab. Lautlos formen seine schmalen Lippen: Pchh! Die Waffe macht: Klick!


  Er wiederholt den Vorgang. Immer wieder hebt er die Waffe aus seinem Schoß. Er spürt ihr Gewicht. Er zielt. Er versucht, das Zittern zu unterdrücken.


  Schließlich ejakuliert er. Pchh!/Klick!


  Die Waffe ist ein Imitat einer Smith & Wesson Model 29, Kaliber .44 Magnum, Lauflänge 6½“. Er hat sie aus dem Waffengeschäft an der Bismarckstraße. Die Waffe ist ein Schreckschussrevolver.


  Er ist nass im Schritt.


  Verhandlungssache


  Anna Clainen


  §1 Präambel


  „Was ist moralisch und was unmoralisch? Niemand wird je auf diese Frage eine befriedigende Antwort geben. Nicht weil die Sitten sich ständig wandeln, sondern weil das Prinzip, von dem sie abhängen, erkünstelt ist.“ (Henry Miller, Von der Unmoral der Moral)


  §2 Verdacht


  Maya war schön wie die untergehende Sonne, deren letzte Strahlen das Meer in dunkles Rot tauchten. Maya war ein warmer Sommertag, in dessen verborgenen Buchten er nackt baden wollte. Mayas Atem war kühlender Wind, der das Wasser kräuselte und ihm wohlige Schauer durch den erhitzten Körper schickte. Maya war Leben und Lachen. Maya war Verführung.


  Gedankenverloren hielt er das Messer in seinen Händen. Bewegte es hin und her. Stach sich in den Finger. Die Klinge spiegelte das Blut des Abendhimmels. Keine Wolken. Dennoch würde es ein Gewitter geben. Maya küsste ihn auf die Wange. Ihre Augen glühten schwarz. Ein Lachen wie Elfenbein im Gesicht des Sommerschneewittchens. Apfelbrüste unter einem schlichten Trägershirt. Wickelrock. Barfuß. Am Himmel kreiste majestätisch ein Adler. Maya war schön wie die Einziehbarkeit der Raubvogelkrallen; oder auch wie die Unschlüssigkeit der Muskelbewegungen in den Wunden der Weichteile der hinteren Genicksgegend.


  Maya war seine Schwester.


  „Hattet ihr beiden eigentlich schon mal etwas miteinander?“


  Anja stellte die Frage so beiläufig, als ob sie wissen wollte, wem sie von dem reichlich vorhandenen Wein nachschenken sollte. Doch zumindest für den Moment hatten sie genug. Sie senkten ihre Blicke. Als sie nicht antworteten, fuhr Anja fort:


  „Ihr könnt mir nicht erzählen, dass ihr noch nie auch nur ein wenig gefummelt habt?! Mal ehrlich, Maya, habt ihr euch noch nie gegenseitig zwischen den Beinen gestreichelt?“


  Maya antwortete mit ein wenig zu entrüsteter Stimme:


  „Nein, haben wir nicht. Es sind eben nicht alle so pervers wie du und Tobias.“


  „Ach, nur weil ich meinem Bruder manchmal den Schwanz lutsche, bin ich pervers?! Jens, was sagst du dazu? Würdest du Maya etwa von dir stoßen, wenn sie dir einen blasen wollte? Eure andauernden Wangenküsschen können doch nicht alles sein?“


  Jens gähnte. Er kannte die Spielchen seiner Cousine. Irgendwann wurden sie langweilig. Er wusste ziemlich genau, wie der kleine Disput weitergehen würde. Es war nicht das erste Mal, dass Maya sich von Anja provozieren ließ. Ihr Streit um Lust und Moral war schon zu einem festen Bestandteil ihrer regelmäßigen Campingwochenenden geworden.


  Maya und Jens kannten die ungewöhnliche Beziehung, die Anja mit ihrem Bruder pflegte. Während Maya den Gedanken ziemlich abstoßend fand, hatte Jens keine Probleme damit. Eine nicht ganz alltägliche Form von Geschwisterliebe – warum nicht? Jeder nach seiner Façon. Er hatte keine Lust, sich zum x-ten Mal die immer gleichen Argumente anzuhören. Außerdem war ihm der billige Wein zu Kopf gestiegen. Mit einem Kuss auf Mayas Wange und einem leicht genervten Blick auf Anja verabschiedete er sich und kroch ins Zelt. Die Luft war stickig, aber wenigstens gab es hier drinnen keine Stechmücken. Bevor er einschlief, hörte er noch einmal Anjas Stimme, die sich mit unverhohlener Belustigung über Mayas Unverständnis amüsierte:


  „Nein, ich behaupte nicht, dass ich mit meinem Bruder geschlafen habe. Ich habe dich nur gefragt, ob du ein Problem damit hättest, wenn ich es getan hätte. ... Wie bitte? ... Nein, aus der Tatsache, dass ich es nicht abstreite, folgt nicht logisch, dass ich es getan habe. Vielleicht habe ich einfach Spaß daran, dich im Ungewissen zu lassen. Und es gilt noch immer der Grundsatz: Im Zweifel für den Angeklagten. ... Ach, du bist so süß, wenn du dich wegen solcher Kleinigkeiten aufregst!“


  Jens hörte das erste Donnergrollen. Schwere Tropfen fielen auf das Zelt. Das Gewitter begann.


  „Blutfreveler! Macht es dir Spaß, deinen mickrigen Stinkepimmel in die Schandfotze deiner kleinen Schwester zu stecken?“


  Jens und Maya hörten gar nicht richtig hin, als Pit sie mit seiner üblichen Schimpfkanonade bereits am Hoftor erwartete. Anscheinend war er gerade im Nutzgarten gewesen. In der einen Hand hielt er ein Büschel Grünzeug, in der anderen ein kleines, dreckiges Messer. Damit fuchtelte er aufgeregt herum. Als er hektisch den Schweiß von seiner Stirn wischte, hätte es sie nicht überrascht, wenn er sich im Eifer des Scheingefechts selbst ein Auge ausgestochen hätte.


  Pit war der geistig zurückgebliebene – dafür aber an Religion und zwanghafter Vulgärsprache leidende – Halbbruder ihrer Großmutter. Schon als kleine Kinder hatten sie sich daran gewöhnt, dass er ihnen regelmäßig auf recht unflätige Weise das Ende der Welt oder doch zumindest den Untergang des Abendlandes prophezeite. Genauso war er seit Jahren geradezu von der fixen Idee besessen, dass Jens und Maya eine inzestuöse Beziehung hätten. In seiner beschränkten Sicht der Dinge gab es nur schwarz oder weiß, und die Menschen waren grundsätzlich schlecht. Freundschaftliche Wangenküsse und harmloses Händchenhalten in schillernden Grauzonen überstiegen seine Vorstellungskraft. Pit war durch und durch sonderbar. Aber er war ungefährlich. Selbst wenn er sie bei was auch immer erwischen und es sofort jedem erzählen würde: Niemand würde ihm glauben.


  Sie wollten ihn einfach reden lassen, als er ungeachtet ihres freundlichen Lächelns fortfuhr, mit seiner krächzenden Stimme zu schimpfen:


  „Elende Scheißficker! Wie die Bankert eurer Tante! Dreckiges Hurenpack! Versündigt euch gegen den Herrn und lacht mir auch noch dreckig ins Gesicht. Narrenfotzen! Ich schwöre bei Gott: Es wird Blut fließen! Wenn ich euch jemals bei euren unzüchtigen Handlungen erwische, dann ...“


  „Was dann? Willst du uns dann vielleicht dabei zuschauen und dir einen runterholen?“


  Jens klang eher belustigt als drohend. Jedesmal unterbrach Pit seinen Sermon genau an dieser Stelle. Entweder dachte er an so schlimme Dinge, die er unmöglich aussprechen konnte, ohne sich selbst gegen seinen Herrn zu versündigen – oder er war einfach nicht fähig, sich etwas auszudenken. Als er nicht antwortete, sagte Jens, noch immer belustigt:


  „Wie auch immer. Grüße deine Ziegen von uns, wenn du dich das nächste Mal wieder so hingebungsvoll um sie kümmerst. Die Tierchen müssen dich ja fast genauso lieb haben wie du sie.“


  Jens griff nach der Hand seiner Schwester und drückte sie. Maya lächelte ihn an. Sie verstanden sich auch ohne Worte. Als Pit, noch immer vor sich hinbrabbelnd, in seiner kleinen Hütte verschwunden und die Luft endlich rein war, stellte Maya sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren großen Bruder auf den Mund. Dabei errötete sie und grinste verlegen. Es war ein heißer Tag. Auf ihrer Oberlippe schmeckte er frischen Schweiß. Er schämte sich nicht für seine Erektion.


  §3 Indizien


  Jens stockte der Atem. Ohne ein einziges Wort zu wechseln, waren sie Hand in Hand ins Haus gelaufen und eilig die steile Treppe zu den Schlafzimmern emporgestiegen. Mayas Zimmer lag am Ende des engen, selbst im strahlenden Sommer immer etwas düsteren Flures. Nun schloss Maya die Tür hinter ihnen und sah ihrem Bruder mit einer Mischung aus Verlangen und Unsicherheit direkt in die Augen. Er spürte ihren süßen Atem auf seinem Gesicht.


  Wie lange war er nicht mehr hier gewesen! Seit er in eine andere Stadt gezogen war, war er nur selten zu Hause. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, einen Blick in das Kinderzimmer seiner kleinen Schwester zu werfen, das sie mit dem Beginn ihrer Pubertät ohnehin zur verbotenen Zone erklärt hatte. Es hatte ihm völlig gereicht, wenn sie ihm bei den gemeinsamen Mahlzeiten auf die Nerven ging.


  Plötzlich waren alle Erinnerungen wieder in seinem Gedächtnis. Doch dieser Raum war nicht mehr das Zimmer eines kleinen Mädchens. Die Einrichtung und die Dekoration hatten sich gründlich verändert. Aber noch immer war Mayas verspielter Stil deutlich zu erkennen: viele Kleinigkeiten in den Regalen, bunte Poster und unzählige Postkarten von Freunden an den Wänden. Maya war sehr beliebt. Die zarten Pastelltöne und der flauschige Teppich gaben dem Raum eine weiche Atmosphäre, von der Jens nicht genau sagen konnte, ob er sie als angenehm oder doch ein wenig zu kitschig empfand. Den großen, direkt in die mit Holz vertäfelte Wand eingelassenen Spiegel, vor dem Maya sich als Kind immer ein wenig gefürchtet hatte, hatte sie mit Glasfarben bemalt. Nun erschien er wie ein funkelndes Gemälde, dem die warmen Strahlen der Vorabendsonne ein heimeliges Gelborange verliehen. Die Monsterschatten ihrer Alpträume gehörten der Vergangenheit an.


  Das große Bett stand in derselben Ecke wie früher. Auch der Teddy war noch immer der gleiche. Es erschien ihm wie gestern, dass sie hier gemeinsam herumgetobt hatten. Ob Maya sich in diesem Moment an die Kissenschlachten erinnerte, zu denen sie ihn so oft gedrängt hatte? Meistens hatte er sie gewinnen lassen. Wenn er genug gehabt hatte, war er theatralisch auf die Knie gesunken und hatte um Gnade gefleht. Dann hatte sie gelacht und ihm einen feuchten Kuss auf den Mund gedrückt. Es waren die harmlosen Küsse einer kleinen Schwester gewesen, die ihren großen Bruder bewunderte. Oftmals hatten ihre Küsse nach Schokolade oder Erdbeerbonbons geschmeckt. Wenn sie einen Moment nicht hingesehen hatte, hatte er sich eilig den Mund mit dem Ärmel seines Pullovers abgewischt.


  Doch dieser Kuss war etwas ganz anderes. Jens wusste nicht, wie lange sie so eng umschlungen dastanden. Sein Kopf in den Händen seiner Schwester, ihr Mund auf seinem, ihre zärtliche Zunge zwischen seinen sehnsüchtig geöffneten Lippen. Er legte seine Arme um ihren Rücken und drückte sie fest an sich. Er sehnte sich nach ihrer Nähe. Ihr betörender Duft … Als Maya sich viele Momente später von ihm löste, sah sie ihn mit ihren schwarzen Augen durchdringend an. Ihr Atem schickte wohlige Schauer durch seinen erhitzten Körper. Er wollte nackt in ihren verborgenen Buchten baden.


  Durch das geöffnete Fenster drang das Meckern der Ziegen unten im Hof. Noch weiter entfernt waren die monotonen Schläge der Axt zu hören, mit der Pit das Feuerholz für den Winter in kleine Scheite schlug. Hoch über all dem Geschehen zog der majestätische Adler seine stillen Kreise. Er hatte Zeit.


  Nein, es konnte unmöglich seine kleine Schwester sein, mit der er sich gerade hemmungslos knutschend auf dem großen Bett wälzte! Eine kleine Schwester küsste einfach nicht so leidenschaftlich. Sie konnte unmöglich ihre Lippen so fordernd auf die seinen pressen und dabei ihre stürmische Zunge tief in seinen Mund stecken. Eine kleine Schwester ließ nicht ihre zierlichen Hände unter das T-Shirt des großen Bruders gleiten, krallte nicht lustvoll ihre Fingernägel in seinen Rücken. Die Küsse einer kleinen Schwester konnten nicht so unverschämt gut schmecken.


  Maya lag auf dem Rücken und Jens zwischen ihren gespreizten Beinen. Der Druck der sich aneinander reibenden Körper schickte Erregungswellen in seinen steifen Schwanz, der es kaum erwarten konnte, endlich aus der Hose befreit zu werden. Heute trug Maya keinen langen Wickelrock, sondern sehr kurze, weiße Jeans. Unter ihrem schlichten Shirt trug sie offensichtlich keinen BH. Die Nippel zeichneten sich deutlich durch den Stoff ab, durch den hindurch er ihre Brüste streichelte. Maya seufzte verzückt.


  Jens konnte Pits Wallungen durchaus verstehen. Mayas schimmerndes Ebenholzhaar war etwas anderes als das struppige Fell der Ziegen. Er blickte ins Feuer der schwarzen Augen und fand dort eine Vertrautheit, die ihm fast die Sinne schwinden ließ. Nichts schien Mayas glühenden Wangen ferner als Scham. Verlangen statt Verlegenheit. Sie öffnete ihren Mund. Leckte feucht neckend über seine Nasenspitze. Ihr Speichel würde sich mit seinem Sperma mischen. Der süße Atem seiner Schwester würde nach Samen riechen. Jens erschrak bei diesem unerwarteten Gedanken, der doch kaum etwas anderes beinhaltete, als eine nicht unwahrscheinliche Fortführung ihrer gemeinsamen Lust.


  Sie lösten ihre Blicke und Jens glitt an der jungen Frau hinab, die unmöglich seine kleine Schwester sein konnte. Er schob ihr Shirt ein wenig nach oben und küsste ihren Bauchnabel. Der zarte Körper war viel wärmer, als er erwartet hatte. Maya stöhnte auf. Ihre Fingernägel krallten sich in seinen Nacken. Er öffnete den Knopf ihrer Jeans.


  Schon der erste Blick zeigte ihm, dass Maya keine auch nur halbwegs raffinierten Dessous trug. Hätte er sich vorher Gedanken über die Unterwäsche seiner Schwester gemacht, hätte er sicherlich keine Reizwäsche oder Ähnliches erwartet. Immerhin kamen sie gerade von einem Campingausflug zurück. Sie aber sah ihn peinlich berührt an und sagte verlegen:


  „Sorry, aber heute Morgen habe ich ja nicht ahnen können ...“


  Sie verstummte und sah ihn fragend an, als hoffe sie auf ein Zeichen ihres Bruders, dass alles in Ordnung sei und sie sich keine Gedanken machen müsse. Jens zwinkerte ihr wortlos zu und zog ihr die Jeans über das schmale Becken und die schlanken Beine. Als er sie nun länger betrachtete, wusste Jens, dass er sich in diesem Moment nichts Erregenderes hätte vorstellen können als den Anblick seiner kleinen Schwester in ihrem schlichten, verschwitzten Baumwollhöschen.


  Oder meinte sie vielleicht gar nicht das Höschen, dessen verführerische Unschuld sie vermutlich nicht einmal ahnte? Dort, wo der Stoff ein wenig verrutscht war und die gebräunten Beine in die blasse Bikinizone übergingen, erkannte Jens einige Härchen, die dort nicht hinzugehören schienen. Zu unscheinbar, um zur Intimfrisur zu gehören, zu auffällig, um übersehen zu werden. Aber nein, es störte ihn keineswegs, dass seine Schwester sich nicht die Möse rasiert hatte. Er selbst genoss es, sich an seinen freien Tagen einen Stoppelbart wachsen zu lassen. Wenn Maya mit ihrem Bruder und ihrer Cousine für ein langes Wochenende zum Zelten fuhr, durfte ihre Möse sicherlich auch ein paar freie Tage erwarten.


  Da Jens nichts sagte, fuhr Maya zögerlich fort:


  „Vielleicht sollten wir vorher duschen?“


  An diesem Morgen waren sie sehr früh vom Zeltplatz aufgebrochen. Da sie wussten, dass eine lange Fahrradtour vor ihnen lag, hatten sie sich nach dem Aufstehen nur schnell das Gesicht gewaschen und die Zähne geputzt. Seit ihrer letzten Dusche waren nun also fast vierundzwanzig schwüle Stunden vergangen. Kein Wunder, dass Mayas Höschen so verschwitzt war. Und jetzt, da er ohne zu antworten seinen Kopf senkte und seine Schwester sehr weit oben an der zarten Innenseite eines ihrer Oberschenkel küsste, roch er deutlich das würzige Aroma, das er in einer dezenteren Variante bereits wahrgenommen hatte, als sie beim Küssen ihre Arme um ihn gelegt hatte. Ihr Duft machte ihn an. Unwillkürlich presste er sein Gesicht gegen den feuchten Fleck zwischen ihren Beinen und atmete tief ein. Er war verwirrt. Die Möse einer kleinen Schwester konnte unmöglich so verführerisch riechen. Es fehlte nicht viel, und er hätte vor Erregung in seine Shorts abgespritzt. Doch er bekam sich und seinen steifen Schwanz wieder unter Kontrolle. Er schob einen Finger unter Mayas Höschen.


  Im selben Moment verwandelte sich Mayas erregtes Seufzen in einen panischen Schrei. Sie stieß ihn von sich. In ihren Augen fand er Entsetzen. Ihre Stimme war von Schrecken erfüllt:


  „Da war jemand.“


  Jens sprang auf. Mit einem Satz erreichte er die nur angelehnte Tür und öffnete sie. Der Gang war leer. Er lief zur Treppe und horchte angestrengt. Im Haus herrschte Stille. Nur im Hof meckerten noch immer die Ziegen. Jens ging zurück ins Zimmer. Er setzte sich aufs Bett und legte den Arm um Mayas Schulter. Nun war er wieder der große Bruder, zu dem die kleine Schwester nachts ins Bett gekrochen war, wenn die nächtlichen Schatten im Spiegel ihr Alpträume bereitet hatten. Ihre Eltern hatten das immer für einen kindlichen Versuch gehalten, mehr Aufmerksamkeit zu erlangen. Jens hatte ihr geglaubt – auch wenn die Schatten nur Einbildung waren, Mayas Angst war doch echt gewesen. Jetzt sprach er mit der gleichen sanften Stimme, mit der er sie auch damals immer beruhigen konnte:


  „Da war niemand. Wahrscheinlich war es nur der Wind. Wer sollte es auch gewesen sein? Mama und Papa kommen doch erst nächste Woche aus dem Urlaub zurück. Und Oma kann schon lange keine Treppen mehr steigen.“


  Maya sah ihn besorgt an, ehe sie zögerlich sprach:


  „Vielleicht war es Pit? Er schien vorhin wirklich sehr aufgebracht. Mehr noch als üblich. Hast du seine Augen gesehen? Sie hatten etwas Unheimliches. Außerdem ist heute Nacht wieder Vollmond.“


  Jens küsste sie auf die Stirn, ehe er fortfuhr:


  „Erstens hat Pit keinen Schlüssel für das Haus. Ich weiß genau, dass du vorhin die Haustür hinter uns zugezogen hast. Und zweitens hätten wir ihn sicherlich gehört, wenn er die Treppe hinaufgestiegen wäre. Er ist ja nicht gerade leise. Außerdem hätte er mit seinem Klumpfuß gar nicht so schnell verschwinden können, dass ich ihn nicht erwischt hätte.“


  „Würdest du trotzdem noch einmal nachsehen? Auch in der Abstellkammer?“


  Die Abstellkammer grenzte an Mayas Zimmer. Maya hatte immer behauptet, dass dort Monster lebten, die sie durch den Spiegel hindurch beobachteten. Zwar hatte sie sich unzählige Male mit eigenen Augen davon überzeugt, dass es sich um eine massive Steinwand handelte. Doch was bedeutete dies schon? Mauern waren für Gespenster keine Hindernisse.


  Jens warf einen flüchtigen Blick in die Kammer. Bis auf einige Regale mit alten Büchern und einem durchgesessenen Sofa war sie leer. Er schloss die knarzende Tür und lief die Treppe hinunter. Wahrscheinlich handelte es sich nur um einen Zufall, doch er würde Maya nicht sagen, dass die Eingangstür nur angelehnt war.


  Im Wohnzimmer wurde der Fernseher angeschaltet. Die schwerhörige Großmutter saß in ihrem Rollstuhl davor und sah eine Gameshow. Gerade toste donnernder Applaus. Jens trat aus dem Haus und sah auf den Hof. Pit saß, umgeben von seinen Ziegen, auf einem morschen Baumstumpf im Schatten vor seiner kleinen Hütte. In einer Hand hielt er die Axt. Als er Jens bemerkte, grinste er ihm höhnisch zu.


  §4 Geständnis


  „Wahrscheinlich war es nur eine Sinnestäuschung. Tut mir leid.“


  In Mayas laszivem Blick konnte Jens keine Spur des Schuldbewusstseins erkennen, das in ihren Worten lag. Er war froh darüber. Nachdem er ins Zimmer zurückgekehrt war, war sie ihm in die Arme gelaufen, und als er Entwarnung gegeben hatte, hatte sie ihn sofort wieder leidenschaftlich geküsst. Er hatte seine Arme knapp über ihrem Po verschränkt und presste ihr Becken fest an seines. Es war eine Wohltat, die geliebte Schwester so nahe zu spüren. Seine Hände glitten unter ihr Höschen und legten sich auf ihren festen Po. Mayas Hintern fühlte sich gut an. Ohne sich aus seiner Umarmung zu lösen, lehnte Maya ihren Oberkörper ein wenig zurück und funkelte ihn aus ihren schwarzen Augen an. Als sie sprach, wurde ihre leise Stimme von einem sinnlichen Lächeln unterstrichen:


  „Nachdem du gestern Abend im Zelt verschwunden warst, habe ich mich noch lange mit Anja unterhalten. Und was soll ich sagen? Sie hat die richtigen Worte gefunden – unsere Cousine könnte tatsächlich eine Missionarin in Sachen Geschwisterliebe werden.“


  Sie legte eine kurze Pause ein und küsste ihn auf die Lippen, ehe sie fortfuhr:


  „Unter uns Geschwistern: Du bist schon sehr sexy für einen älteren Mann um die dreißig. Einige meiner Freundinnen finden dich jedenfalls ziemlich attraktiv. Ich habe ihnen aber gleich klargemacht, dass du nichts für so junges Gemüse übrighast und eher auf reifere Frauen stehst. Aber vielleicht kann ich dich ja eines Besseren belehren.“


  Sie zwinkerte ihm zu. Wieder ein Kuss, diesmal auf seine Nasenspitze.


  Als ob es ein ganz normaler Teil eines ganz normalen Gesprächs wäre, griff sie nach dem Saum ihres Shirts und zog es mit einer fließenden Bewegung aus. Jens riss begierig seine Augen auf. Zum ersten Mal sah er die nackten Brüste seiner Schwester. Doch Maya ließ ihm nicht lange Zeit, den Anblick zu genießen. Bereits während des nächsten Kusses schmiegte sie sich wieder eng an ihn. Nun konnte Jens den Duft seiner Schwester noch intensiver wahrnehmen. Wie gerne hätte er das Salz von ihren Brüsten geleckt. Maya schien allerdings genau zu wissen, was sie wollte. Sie hauchte in sein Ohr:


  „Julian sagt, ich würde blasen wie eine junge Göttin. Naja, wahrscheinlich will er mir ein wenig schmeicheln. Aber ich glaube schon, dass ich ganz gut bin. Bislang hat sich jedenfalls noch keiner beschwert. Allerdings – im Gegensatz zu Anja, die schon beim Gedanken daran feucht zu werden scheint – macht mich die Vorstellung nicht sonderlich an, einen verschwitzten Bruderpimmel zu lutschen. Deshalb werden wir jetzt erst einmal duschen gehen. Getrennt.“


  Abrupt löste sie sich von ihm. Für einen kurzen Augenblick konnte Jens wieder ihre Brüste mit den dunkelrosa Nippeln sehen. Doch bereits im nächsten Moment zeigte sie ihm wieder ihren gebräunten Rücken, während sie im Schrank nach frischer Wäsche suchte. Jens gab sich erst gar keine Mühe, beiläufig zu klingen:


  „Wer zum Teufel ist eigentlich Julian?“


  „Mein Freund. Und jetzt tu bitte nicht so erschrocken oder entsetzt. Ich bin zwar deine kleine Schwester, aber ich bin weder ein kleines Mädchen noch die Unschuld vom Lande. Falls es dich interessiert: Ja, ich lutsche gerne Schwänze. Und Spermaschlucken gehört bei mir sozusagen zum Service.“


  Es gehörte zum Service. Seine kleine Schwester klang wie eine Nutte. Preis und Leistung waren Verhandlungssache. Was wollte sie eigentlich von ihm? Sie schloss den Schrank und umarmte Jens mit funkelnden Augen:


  „Und genau das werde ich nach dem Duschen auch tun – ganz ohne schlechtes Gewissen. Lutschen und schlucken. Das heißt, falls mein großer Bruder nichts dagegen hat, seinen Schwanz in den Mund seiner kleinen Schwester zu stecken.“


  Nach einem weiteren Kuss, bei dem Jens das Gefühl hatte, Mayas Zunge schon jetzt an seiner prallen Eichel zu spüren, verließ sie das Zimmer. Als sie sich bereits auf der Türschwelle befand, blieb sie noch einmal stehen. Ohne sich zu ihm umzudrehen, zog sie ihr Höschen aus und präsentierte ihm ihren blassen Po. Dann ging sie ins Badezimmer.


  Jens war alleine. Er hob das Höschen auf und hielt es sich unwillkürlich an die Nase. Sein Schwanz schien noch einmal härter zu werden. Er konnte es kaum erwarten, diesen Duft direkt an seiner Quelle zu schmecken. Seine Zunge würde sich so weit wie möglich in Mayas Möse wühlen. Vielleicht würde er einen Rest der Sommerschwüle finden, den Wasser und Seife nicht abwaschen konnten. Er versuchte sich vorzustellen, was für ein Gefühl es sein würde, die Muschi der eigenen kleinen Schwester zu knutschen. Ihre Schamlippen mit seinem Mund zu umspielen. Sie zwischen seine Lippen zu saugen. Durch ihre feuchte Spalte zu lecken und ihren heißen Saft zu schlürfen. Er öffnete seine Hose und holte seinen Schwanz heraus.


  Er ließ ihn wieder los, als sein Blick auf eine Glückwunschkarte fiel, die unter einer Musikzeitschrift halb verborgen auf dem Schreibtisch lag. Maya hatte vor zwei Monaten Geburtstag gehabt. Er zog die Karte hervor. Die schnörkellose Handschrift schien einem erwachsenen Mann zu gehören. Jens las:


  „Meine geliebte Maya! Die Zeit ist gekommen, all das zu tun, wonach wir uns beide sehnen. Bald wird dein Bruder uns keine Schwierigkeiten mehr bereiten. Alles Gute zu deinem vierzehnten Geburtstag. In ewiger Liebe, Peter.“


  Jens hatte das Gefühl, im falschen Film zu sein. Er stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte und bemühte sich, ruhig zu atmen. Er sah hinab in den Hof, den die Abendsonne nun in glühendes Rot tauchte. Pit stand vor einem großen Schleifstein und schärfte seine Messer. Er hatte viele Messer. Die Ziegen leisteten ihm Gesellschaft. Liebevoll streichelte er ihre kleinen Köpfchen.


  Früher hatte Pit ihm seine Weihnachtsgrüße diktiert, weil er kaum mehr als seinen eigenen Vornamen schreiben konnte. Ein Adler war ein seltsames Motiv für eine Geburtstagskarte.


  Jens hatte die Augen geschlossen und genoss das weiche Prasseln des Wassers auf seinem Gesicht. Er wusste nicht, wie lange er schon so dastand. Die Seife war längst von seinem Körper und aus seinem kurzen Haar gewaschen. Doch er dachte nicht daran, die Dusche und das Badezimmer zu verlassen. Jenseits der Tür wartete Maya. Seine kleine Schwester, die ihm heute näher gekommen war, als er es jemals für möglich gehalten hätte und die ihm gleichzeitig so fern schien wie niemals zuvor.


  Das Licht ging aus. In dem fensterlosen Badezimmer herrschte vollkommene Dunkelheit. Leise Schritte. Jemand hatte den Raum betreten. Jens wusste, dass es Maya war. Dennoch fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Er drehte das Wasser ab und horchte in die Stille. Kein Geräusch. Nicht einmal ein Atmen. Plötzlich wurde der Duschvorhang zur Seite gerissen. Für gewöhnlich nahm Jens das Rascheln des Kunststoffs gar nicht wahr, jetzt dröhnte es in seinen Ohren. Maya trat dicht vor ihn. Ihr trockener nackter Körper schmiegte sich an seinen nassen. Sie sprach kein Wort. Ihre zierlichen Hände griffen nach seiner Hand und führten sie zwischen ihre Beine. Soweit Jens erkennen konnte, war der Venushügel dicht von langem Schamhaar bewachsen, während sie sich zwischen den Beinen glatt rasiert hatte. Sie ließ die Hand los und griff nach seinem steifen Schwanz. Jens stöhnte leise auf, als sie seine pralle Eichel in ihrem überraschend weichen Schamhaar rieb. Nicht mehr lange, und die angestaute Erregung würde sich in Mayas Busch entladen.


  Sie küsste seine Lippen. Er erwiderte den Kuss. Wie gerne hätte er jetzt in die funkelnd schwarzen Augen seiner Schwester gesehen. Das Elfenbeinlächeln im Gesicht des Sommerschneewittchens. Sie war kein kleines Mädchen mehr. Er umarmte die junge Frau, die nun seine Hoden massierte, während sie an einer seiner Brustwarzen knabberte. Das Parfüm überdeckte ihren Körpergeruch. Das einzige Merkmal, an dem er Maya in der Dunkelheit mit Sicherheit erkannt hätte, war unbrauchbar geworden.


  Die junge Frau, die unmöglich seine kleine Schwester sein konnte, ging vor ihm auf die Knie. Sie liebte es, Schwänze zu lutschen und Sperma zu schlucken. Ihr Freund hieß Julian. Sie hatte ihn nie erwähnt. Alles Gute zu deinem vierzehnten Geburtstag. In ewiger Liebe, Peter. Pit konnte nicht schreiben. Bald wird uns dein Bruder keine Schwierigkeiten mehr bereiten. Jens war ihr einziger Bruder. Die Zeit ist gekommen, all das zu tun, wonach wir uns beide sehnen. Anja hatte eine Affäre mit Tobias. Der feuchtwarme Mund schloss sich um seinen steifen Schwanz. Meine geliebte Maya! Er griff kraftvoll in das Haar, von dem er annahm, dass es schwarz wie Ebenholz war.


  Jens mahnte sich zur Ruhe. Für alles würde sich eine ganz harmlose Erklärung finden lassen. Immerhin war dies die Wirklichkeit, und die junge Frau, die ihm nun genüsslich die pralle Eichel leckte, war natürlich seine Schwester. Alles relativ normal und ganz harmlos. Maya war keine Nutte. Niemand trachtete nach seinem Leben. Kein Grund zur Sorge. Kein abgekartetes Psychospiel. Kein Erotikthriller, an dessen Ende sich der Gärtner als Lustmörder entpuppte. Keine Totgeburten. Keine vertauschten Babys. Dass sich gleichaltrige Cousinen auf den ersten Blick zum Verwechseln ähnlich sahen, war keine Seltenheit. Es gab keine dunklen Geheimnisse, die auf der Familie lasteten. Alles war in bester Ordnung.


  Nicht jeder Mann hatte das Glück, die Blowjob-Künste der eigenen kleinen Schwester genießen zu können. Julian und all die anderen Männer hatten Recht – Maya lutschte wie eine Göttin. Sie hatte es einfach drauf. Sie fand die richtige Mischung aus Saugen, Lecken und Wichsen. Sie wusste, wann sie seine Erregung kurz vor dem Abspritzen bremsen musste. Wie sie mit ihren Zähnen den Wahnsinn zügelte und zugleich steigerte. Jens versuchte, sich den Ausdruck auf ihrem zarten Gesicht vorzustellen. Den Anblick ihres sinnlichen Mundes, zwischen dessen zarten Lippen sein großer Schwanz wie ein Fremdkörper erscheinen musste. Doch Jens war schon immer der Meinung, dass Kontraste ihre besonderen Reize hatten. Man musste nur die verborgenen Anspielungen im vermeintlichen Gegensatz erkennen … Ein weiterer hingebungsvoller Zungenkuss auf seine Eichel. Mayas erregendes Spiel mit der Vorhaut, während sie seine Hoden massierte. Jens stöhnte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so geil gelutscht worden war. Seine kleine Schwester war kein kleines Mädchen mehr! Er umfasste Mayas Kopf und schob seinen Schwanz tief in ihren Mund. Dann kam er.


  Seit seinem letzten Orgasmus war eine Woche vergangen. Seine Freundin – inzwischen Ex-Freundin – hatte sich von hinten nehmen lassen. Dann war sie, mit noch tropfender Möse, in ihre Kleider gestiegen und hatte sich mit Tränen in den Augen verabschiedet: Sie glaubte ihm nicht, dass er keine Affäre habe. Kein normaler Mann traf sich so oft mit seiner Schwester und seiner Cousine auf einem Campingplatz, wo es zufällig weder Telefon noch Handyempfang gab. Nicht einmal für eine halbwegs plausible Lüge reichte seine Fantasie! Aber sie würde ihn beobachten, und wenn sie herausfinden sollte, dass er sie betrogen hatte, würde sie ihm eigenhändig die Eier abreißen und dem fraglichen Flittchen in den Rachen stopfen, bis sie daran ersticken würde!


  Jens stopfte Maya nicht seine Hoden in den Rachen. Dafür füllte er ihn reichlich mit dem darin produzierten Samen. Sieben Tage Sperma-Vorrat im Mund seiner kleinen Schwester! Dabei hielt er ihren Kopf fest, damit sie ihn nicht wegziehen konnte, während sein Saft in einem nicht enden wollenden Schwall in ihre Kehle pulsierte – schließlich hatte sie gesagt, dass sie gerne Sperma schluckte. Erst als nichts mehr kam, ließ er sie langsam los. Er spürte, wie sie ihren Kopf in den Nacken legte. Unwillkürlich fragte er sich, ob ihr Atem nach Sperma roch, als sie leise aufstieß. Noch immer sagte sie kein Wort.


  Langsam erhob sie sich. Ihr süßer Kuss schmeckte nur so lange nach seinem bitteren Samen, bis er alles geschluckt hatte, was sie für ihn übrig gelassen hatte. Endlich hörte er ihre Stimme. Ihm war, als bemerke er einen lächelnden Unterton. Die letzten Zweifel verschwanden:


  „Unsere Cousine hatte Recht. Es ist echt nicht pervers, den Schwanz des großen Bruders zu lutschen. Im Gegenteil. Es ist abartig geil, dich so zu spüren und zu schmecken.“


  Jens wusste nicht, was er sagen sollte. In der Dunkelheit tanzten leuchtende Farben vor seinen Augen. Er hielt Maya fest in seinen Armen. Dennoch schien sie sich immer weiter zu entfernen, während sie sprach:


  „Bitte sag nichts zu Julian. Ich liebe ihn und will ihn nicht wegen unserer Affäre verlieren. Du wirst ihn übrigens nächste Woche kennen lernen. Ich habe ihn zu unserem Sommerfest eingeladen. Da werde ich ihn Mama und Papa offiziell vorstellen. Sie werden zwar etwas skeptisch sein, weil er sogar noch etwas älter ist als du. Aber sei‘s drum, sie werden sich damit arrangieren müssen.“


  Als sie nach einer kurzen Pause fortfuhr, klang sie, als ob sie von einem fernen Planeten zu ihm sprechen würde:


  „Zwischen uns beiden muss das aber nichts ändern. Wenn du willst, komme ich demnächst gerne für ein langes Wochenende zu dir. Ich mache nämlich aus Hausbesuche.“


  Sie biss ihn zärtlich in den Hals. Dann deutlich fester. Jens stöhnte schmerzerfüllt. Doch er war unfähig, sich zu wehren. Mayas Fingernägel krallten sich in seine Brust. Zielgenau über seinem Herzen. Irgendwo im Haus schlug eine Tür. Es klang wie ein Schuss. Der Adler hatte seine Beute im Visier.


  §5 Offene Fragen


  Sie lagen auf Mayas großem Bett. Inzwischen war es kurz vor Mitternacht. Als einzige Lichtquelle schien der Mond durch das geöffnete Fenster. Jens spürte den nackten Körper seiner Schwester an seinem. Sie fühlte sich gut an. Sie hatte sich eng an ihn geschmiegt und schien zu schlafen. Jeder ihrer gleichmäßigen Atemzüge kitzelte ihn am Hals. Auch er war von einer angenehmen Schläfrigkeit erfüllt. Noch immer spürte er die Erinnerung der weichen Möse auf seinen Lippen. Ihren geilen Duft in seiner Nase. Der Geschmack würde seine Zunge nie wieder verlassen. Er hatte sie hingebungsvoll geleckt. Seine kleine Schwester. Ihre feuchte Muschi schmeckte weder nach Schokolade noch nach Erdbeerbonbons. Kein Grund, sich den Mund abzuwischen. Wenn sie ihm nichts vorgemacht hatte, hatten sie es beide sehr genossen. Sie war mindestens einmal gekommen. Der Strahl hatte ihn mitten ins Gesicht getroffen. Er konnte es nicht fassen. Eine kleine Schwester durfte unmöglich so geil abspritzen.


  Maya schlief nicht. Sie hob ihren Kopf und küsste ihn zärtlich auf die Wange. Sie seufzte:


  „Wenn das unsere Eltern wüssten! Ich glaube kaum, dass das die Art von Kontakt ist, den wir ihrer Meinung nach haben sollen.“


  Jens antwortete nicht. Als er ihre Hand zwischen seinen Beinen spürte, wurde er augenblicklich wieder steif. Doch bei aller Erregung drängte ihn eine Frage:


  „Wer ist eigentlich Peter?“


  Maya sah auf. Ihre dunklen Augen funkelten im Licht des Vollmondes.


  „Ach so, du hast die Karte entdeckt? Nimm es nicht persönlich. Das ist lange her. Erledigt und vergessen. Eine Jugendsünde deiner kleinen Schwester.“


  „Und wieso gerade jetzt?“


  Maya antwortete nicht. Beide schwiegen. Als auch Jens nichts sagte, fuhr Maya fort:


  „Das ist eigentlich nicht gerade ein Thema, über das ich sprechen möchte, wenn ich nackt mit meinem Bruder im Bett liege und seinen Schwanz in der Hand halte.“


  „Und Pit?“


  Maya seufzte und ließ ihn los:


  „Nein, der ist auch nicht gerade ein anheizendes Thema. Aber warum fragst du? Was soll mit ihm sein?“


  „Ich frage ja nur. Glaubst du, er hat geahnt, dass wir beide eines Tages ...“


  „Keine Ahnung. Bis vergangene Nacht hatte ich es ja selbst nicht für möglich gehalten. Aber manchmal fürchte ich mich schon ein wenig vor ihm. Ich glaube nämlich nicht, dass er so harmlos ist, wie alle vermuten. Er hat etwas Dämonisches. Vor allem, seit du von hier weggezogen bist, scheint er überall gleichzeitig zu sein.“


  Sie hielt inne. Jens hatte den Eindruck, dass das Folgende sie große Überwindung kostete. Maya sprach leise:


  „Du erinnerst dich an die Schatten? An die Monster im Spiegel?“


  Mit einem Mal wich auch der letzte Rest Schläfrigkeit von Jens. Er sah seine Schwester an und nickte aufmerksam. Maya fuhr fort:


  „Ich habe es niemals jemandem erzählt. Wahrscheinlich klingt es sowieso total bescheuert und hysterisch. Aber damals war es wirklich so gewesen – ich habe immer von irgendwelchen Schatten gesprochen. Gesichtslose Monster. Aber für mich war es immer ein und derselbe Schatten – nämlich Pit.“


  „Aber die Wand ...“


  „Ja, ich weiß! Sie ist massiv. Ich habe ja nicht gesagt, dass es Pit war. Ich habe gesagt, dass es für mich Pit war. Kinder haben manchmal eine blühende Fantasie. Trotzdem ist er mir auch heute noch unheimlich. Aber ich will ihn nicht aufgrund irgendeines komischen Gefühls bei Mama und Papa anschwärzen.“


  Sie sahen sich schweigend an. Plötzlich änderte sich Mayas Miene. Die Beklemmung war von ihrem Gesicht gewichen. Sie hauchte in sein Ohr:


  „Was hältst du davon, wenn wir den Spiegelgeistern eine zweite Live-Show bieten? Beim Lecken haben sie uns ja auch schon zugesehen. Also weshalb nicht auch beim Ficken? Manchmal besteht der beste Exorzismus darin, sich seinem Dämon zu stellen.“


  §6 In dubio pro reo


  Maya stöhnte lustvoll auf, als Jens von hinten in sie eindrang. Auch Jens keuchte mit zunehmender Erregung, als sein steifer Schwanz Zentimeter für Zentimeter in ihren warmen Körper glitt. Seine kleine Schwester war viel enger, als er vermutete, hatte. Er hatte den Schmerz gehört, den seine pralle Eichel zwischen ihren Beinen verursacht hatte. Doch jetzt war alles gut. Der feste Po mit der ausgeprägten Spalte zwischen den Bäckchen bot einen erregenden Anblick. Jens schlang seine Arme um ihre Hüften, um sie noch fester an sich zu pressen. Es war besser, als er es in seinen feuchtesten Träumen für möglich gehalten hätte.


  Er würde ihr helfen. Er hatte ihr auch früher immer helfen können. Früher war sie in sein Bett gekrochen und hatte sich unter der Decke fest an ihren großen Bruder gekuschelt.: Angst und Erdbeeratem. Ihr Ebenholzhaar in seinem Gesicht. Heute würden sie gemeinsam die Geister aus dem Spiegel ficken. Im fahlen Mondlicht sah er Schemen, die sie durch das bemalte Glas hindurch zu beobachten schienen. Seine Stöße wurden heftiger. Die Schreie der Geschwister wurden lauter. Die Schatten spiegelten die Lust auf ihren verzerrten Gesichtern. Jens spritzte ab. Sein Samen schoss in den Körper seiner kleinen Schwester.


  Der Schuss aus der Schrotflinte übertönte die Lustschreie. Pit heulte wie ein Wolf. Er hatte es nicht verhindern können. Er war zu spät gekommen. Dennoch floss Blut.


  Jens glitt kraftlos von Mayas Körper. Sofort schlang sie ihre Arme um ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Er bemerkte die Tränen, die aus ihren Augen auf seine nackte Haut fielen. Wie von Ferne spürte er ihre Küsse auf seinen Lippen – er musste sich täuschen, sie konnten unmöglich nach Schokolade schmecken. Nicht heute Nacht.


  Nach dem Frühstück gingen sie wieder in Mayas Zimmer. Jens störte sich nicht mehr an der Geburtstagskarte auf dem Schreibtisch. Seine Schwester war inzwischen alt genug. Sie konnte selbst entscheiden, was sie wollte. Sofort zogen sie sich aus und liebten sich wie in der Nacht zuvor. Sie gingen gemeinsam duschen. Jens ergoss sich ein weiteres Mal in den Mund seiner kleinen Schwester. Danach betrachteten sie das Video. Als es zu Ende war, lächelte Maya:


  „Perfekte Ungewissheit. Schillerndes Grau.“


  Jens nickte und küsste Maya auf die Lippen. Sie hatten sich frontal gefilmt. Aus der Perspektive der Schatten, die Blutschande witterten. Vor dem Gesetz sind nicht alle Körperöffnungen gleich. Doch die Voyeure – im Spiegel oder sonstwo – konnten nicht die ganze Wahrheit erkennen. Maya erinnerte sich an Anjas Worte:


  „Nein, ich behaupte nicht, dass ich mit meinem Bruder geschlafen habe. Ich habe dich nur gefragt, ob du ein Problem damit hättest, wenn ich es getan hätte. Aus der Tatsache, dass ich es nicht abstreite, folgt nicht logisch, dass ich es getan habe. Vielleicht habe ich einfach Spaß daran, dich im Ungewissen zu lassen. Und es gilt noch immer der Grundsatz: Im Zweifel für den Angeklagten. Ach, du bist so süß, wenn du dich wegen solcher Kleinigkeiten aufregst.“


  Die Schatten konnten nur vermuten, welche Kleinigkeiten sich zwischen schwarz und weiß abgespielt hatten. Und wieder abspielen würden. Schillernde Ungewissheit. Perfektes Grau.


  Es gab keine Schatten. Es hatte sie nie gegeben. Pit war harmlos. Vom Fenster aus beobachteten sie, wie er hinter seiner Hütte eine Grube aushob. Es war bereits der dritte Angriff in diesem Sommer. Pit weinte. Die Ziegen waren seine größte Freude. Jetzt war es wieder eine weniger. Zwischen seinen Beinen regte sich schon lange nichts mehr.


  Auf dem Schreibtisch lag noch immer eine fünf Jahre alte Geburtstagskarte. Wieso sie da lag und was sie bedeutete, wusste nur Maya. Vielleicht war es Zufall. Vielleicht war sie noch immer verliebt. Die Dinge sind nicht immer, wie sie scheinen.


  §7 Auf Bewährung


  „Am 13. März 2008 befand das Bundesverfassungsgericht §173 StGB als mit dem Grundgesetz gerade wegen Art. 6 GG (unter Zuhilfenahme eines abstrakten Familienbegriffes) und wegen Art. 2 GG (mit Verweis auf das allgemeine Sittengesetz) vereinbar. Ob §173 StGB mit der (gegenüber dem Rechtsschutz des Grundgesetzes) wesentlich weitgehenderen Europäischen Menschenrechtskonvention vereinbar ist, wird der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte des Europarates zu befinden haben.“ (Wikipedia 17.3.2008, zum ThemaInzest)
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